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EINLEITUNG 

Alle größeren Gewässer unserer Heimat, die Seen des Flachlandes 
wie die Sträme und Flüsse, verdanken Form und Verlauf vorwiegend 
der mächtigen bodenbewegenden und bodenschaffenden Kraft des 
In landeises, das als letztes großes erdgeschichtliches Ereignis das Ge­
sicht unserer Landschaft überformte. Bl ieb der Eisrand bei!1l Abschmel­
zen längere Zeit unverändert liegen, so flossen die Sch melzwasser, 
vom Eismantel und von den ebenfalls mehr oder weniger vereisten 
Mittelgebirgen kommend, am Rande des Eiswa lles westwärts ab. Sie 
furchten breite Rinnen, die Urstromtäler, die noch heute auf weite 
Strecken hin von unseren Strömen und Flüssen benutzt werden. Zugleich 
türmten sich die vom Gletschereis m itgeführten Schuttmassen an seinem 
Rande zu langen Hügelketten, den sogenannten Endmoränen, auf. 
Wich infolge rascheren Abschmelzens der Eisrand schneller zurück, so 
stauten sich hinter diesen Moränenwällen die Schmelzwässer zu großen 
Seen auf, die noch heute den weiten Ebenen des norddeutschen Tief­
landes das Gepräge geben und sie zur gewässerreichsten Landschaft 
unserer Heimat machen. 
Nach dem völligen Verschwinden des Eises wurden die Seen und ihre 
meist sumpfige Umgebung, die Moore, die zah l reichen Altwässer der 
ungezügelt möandrierenden Ströme und die zu Oberschwemmungen 
neigenden Flüsse ideale Nistplätze vieler Vogel arten. Die breiten 
Schilfgürtel, Weidenauen, Erlenbrüche und flachmoorigen Sumpf­
wiesen, die ihre Ufer begleiteten, boten Nahrung und Brutstätten 
in Fülle. 
Die Bewohner a l ler dieser Uferbiotope sind in dem Band "Die Vägel 
der freien Fluren" besprochen worden. Aber auch die Gewässer selbst 
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bilden mit ihren Schlickufern, Kies- und Sandbänken, mit trocken fallen­
den Sch lammböden, mit unterseeischen Laichkrautwiesen, mit Algen­
watten, Wasserlinsen- und Schwimmblatteppichen eine sehr geeignete 
Lebensstätte_ Zusammen mit dem von Myriaden von Organismen be­
lebten Wasser stel lt sie eine unerschöpfiiche Nahrungsquelle dar. Vor 
a l lem für die Vögel, die es verstehen, diesen Reichtum an pfianzlicher 
Substanz, an Knospen, Samen, Früchten, Knol len und so weiter, die Fülle 
der dort lebenden Würmer, Schnecken, Muscheln, Krebstiere, Spi nnen, 
Asseln, Insekten und Insektenlarven, der Kaulquappen und Fische 
auszubeuten. Das sind vor allem diejenigen, die, mit breithäutigen 
Ruderfüßen ausgerüstet, schwimmend die oberen Wasserschichten 
durchsuchen können, wie die Schwäne und Gründelenten, oder die, 
wie die Kormorane, Steißfüße, Taucher, Säger und Tauchenten, auch 
in  die Tiefen hinunterzutauchen vermögen und alles heraufholen 
können, was im freien Wasser schwimmt oder am Grunde kriecht. 
Andere stürzen sich so gor aus der luft in das nasse E lement und greifen 
stoßtauchend Fische und andere Beute heraus, so vor allem die See­
schwalben und manche Möwen, nicht zuletzt auch der Fischadler. 
Wo aber das Wasser am Rande zeitweilig zurückweicht und den 
sandigen oder schlammigen Grundlreigibt,da sind dielangschnäbligen 
Schnepfen, Strandläufer, Wasserläufer und Regenpfeifer zur Stelle, 
um Würmer, Insekten larven, Schnecken und Asseln sowie a nderes 
Feuchtigkeit liebendes Getier hervorzuziehen. 
B rutstätten freilich vermag das Wasser selbst nur  wenigen Vögeln zu 
bieten, den Seeschwalben etwa, die auf schwimmenden Krebsscheren­
inselehen ihr Nest errichten, oder den Tauchern, die im äußersten 
Schilfgürtel ihre Schwimmnester aus gärenden Pfianzenmassen bauen. 
Die meisten haben vielmehr in  den Schilf- und Riedgraswiesen, in den 
angrenzenden Mooren und Bruchwäldern ihre Niststätten oder brüten 
auf den Sand- und Schlammbänken der fiachen Ufer. 
Andererseits kommen auch viele Bewohner der angrenzenden Biotope 
zum Fischen an die Gewässer, so die Reiher, Störche und Rallenver­
wandten . Schwalben und Segler erbeuten über denWassern Myriaden 
von Mücken und vielen anderen Insekten, deren larven sich im Wasser 
entwickeln. Viele Raubvögel haben hier ein ergiebiges Jagdrevier. 
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Mit der Regulierung der Wasserläufe, insbesondere durch Begradi­
gungen und Uferbefestigungen, und dem stets damit verbundenen 
Sinken des Grundwasserspiegels, mit dem Trockenlegen von Mooren 
und Sümpfen in den Quell- und Ufergebieten verschwanden viele 
dieser günstigen Brutgebiete, so daß wir heute nur noch Reste davon 
zu  sehen bekommen. Gewiß hot der Mensch ouch künstlich neue Ge­
wässer neben oder an Stelle der natürl ichen alten geschaffen. Durch 
Dämme hat er  in flachen Tälern Reihen von Teichen angelegt, die, zur 
Fischzucht verwendet, beliebig aufgestaut oder abgelassen werden 
können. Im Gebirge werden ganze steilwandige Tolschluchten durch 
Staumauern abgesperrt und dadurch tiefe Stauseen erzeugt. Gerad­
l i nige Kanäle ziehen sich zur  Verbindung bestehender Wasserstraßen 
durch dos Land. Fast immer leiden diese mit Ausnahme der meisten 
Teiche an dem gleichen Mangel wie die gebändigten Naturgewässer, 
Ihre Ufer sind meist gerad linig und steilwandig, oft 'gor betoniert, 
so daß sich nicht einmal ein schma ler Saum von Ufervegetation oder 
eine Uferbank ausbilden kann, die Brutstätten und Nahrung zu bieten 
vermöchte, Zudem wird das Wasser der Fl üsse und Ströme immer 
noch von oft übelriechenden Abwässern der Siedlungen und Fabriken 
verunreinigt, so daß die Klein lebewesen und direkt oder indirekt auch 
die Fische stark dezim iert sind. 
Kein Wunder, daß dann auch die Vogelwelt verarmt, die auf diese 
als Nahrung angewiesen ist! Dagegen bilden die flachen Becken der 
Kläranlagen, wie sie heute zur Vorreinigung der Abwässer mancher 
Städte angelegt werden,b isweilen günstige Rastplätze und für manche 
Arten auch Brutstätten. 
Leicht kann man aus diesen Tatsacllen ableiten, wo noch am ehesten 
Wasservögel zu beobachten s ind, näml ich auf den erhalten ge­
bliebenen Seen Norddeutsch lands und an den von ähn licher Ufer­
vegetation umgebenen größeren Teichgebieten Mitteldeutsch lands 
sowie an hier und da noch vorhandenen Altwässern der Fl üsse. Wenn 
die Stauseen in einer ähnl ichen Umgebung liegen oder flachere Ufer 
aufweisen, so finden wir Vögel auch dort; n icht aber wenn sie in 
engen Gebirgstälern unorgan isch in düstere Nadelwaldlandschaften 
eingezwängt sind. Breite Ströme mit Schotter- u nd Schlammflächen 
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zwismen Stein- oder Spund buhnen bieten bisweilen gewissen Ersatz 
für Al twässer. 
Zur Zugzeit und im Winter kann man freilich überall auf dem Wasser 
mit rastendem Wassergeflügel rechnen, aber auch dann bieten die 
natürl ichen Gewässer zumeist mehr als die künstlichen. 

Die Kenntnis der meisten Vogelfreunde beschränkt sich vorwiegend 
auf die Singvögel. Schon bei den Raubvögeln und Eulen pflegen sie zu 
versagen, und die Vogelwelt der Gewässer bleibt ihnen oft ganz und 
gar unbekannt. Ja, es hot auch seit je mehr gute Bücher über Singvögel 
gegeben als über alle die anderen schwerer zu beobachtenden und 
zu erkennenden Gruppen. Nicht zu Unrecht hat man deshalb die 
Kenntnis der artenreichen Familien der wasserliebenden Smnepfen-, 
Möwen- und Entenverwandten als die Hohe Schule der Feldornitho­
logen bezeichnet. Das hat viele Ursachen I 
Konnten wir im Deckung bietenden Wald leicht nahe an unser flug­
bares Wild heranpirschen, so gelang das im freien Feld schon weniger 
gut; am Gewässer ist es fast stets unmöglich. Nur selten haben wir ein 
Fahrzeug zur Hand, und auch das hülfe wenig; denn das Wasser i st 
oft zu  flach, die Schlickfläche unüberwindbar, und die meist jagdbaren 
Wasservögel sind so scheu, daß sie Wa sserfahrzeugen schon von 
weitem ausweichen. So verlangt ihre Beobachtung besonders viel Aus­
d auer, Geduld und auch Geschick. Mehr a l s  irgendwa son st gi lt  hier der 
Satz, daß nur der viel sieht und erlebt, der häufig draußen ist und zu 
al len Tages- und Jahreszeiten beiWind und Wetter umherstreift; den n ,  
Nicht jeder "Jagdtag" ist auch ein "Fangtag" ! Dann aber kommt schon 
der Sturmtag, der die scheuen Enten, die son st weit draußen, selbst mi t  
einem starken Fernglas unerkennbar, auf dem offenen Wasser liegen, 
in  den Windschutz einer Bucht, nahe an den Deich und vor unser Glas 
zwingt. Oder es stehen im weichenden Frühdunst eines Herbsttages 
plötzlich die so lang verfolgten Strandläufer wenige Meter vor uns, 
oder die selten zu beobachtende Seeschwalbe klaftert in der Nähe 
und belohnt uns für lange erfolglose Stunden. Meist freil ich sind uns 
nur wenige Augenblicke gegönnt, und es gilt, bl itzschnell  die wesent­
l ichen Kennzeichen zu erfassen. Dazu m ü ssen wir aber mögl imst schon 
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vorher wissen, worauf es ankommt, müssen lernen, auch unter un­
günstigen Umständen und auf große Entfernung zu beobachten. Wie 
oft gesch ieht es, daß wir im Gegen l icht beobachten müssen, bei Nebel 
und flimmerndem Wasserdunst, unter Windstößen schwankend, uner­
müdlich mit vor Kälte halberstarrten Händen das Fernglas haltend, 
unbeirrbar durch ein Gewimmel von hin und her laufenden, auf den 
Wellen schaukelnden, immerwieder wegtauchenden Vägeln. Stets aber 
sollten wir uns gleich nach der Beobachtung, und sei sie noch so kurz 
und unvollkommen, strengste Rechenschaft geben über das wirkl ich 
Gesehene, uns Notizen und Skizzen machen, damit es sich nicht mit 
phantasievollen Wunschträumen m ische, die verständlicherweise ieden 
Jäger narren, auch den waffenlosen. Auch hier bringen uns nur Wahr­
haftigkeit und kritische Bescheidenheit zum Zie l ,  Kenntnis der heimi­
schen Vogelwelt und Freude an gesicherter Beobachturg. 
Aber nicht nur die so selten günstigen Beobachtungsumstände er· 
schweren dem Anfänger das Kennenlernen des Wassergeflügels. 
Auch dieses selbst bietet viele Schwierigkeiten. Da ist schon die Viel­
falt der wenigstens auf Entfernung ähnlich erscheinenden Arten einer 
Gattung, etwa bei Enten, Wasser- und Strandläufern, bei Mäwen und 
Seeschwalben. Oft sind zwar die Männchen in  der Brutzeit sehr auf­
fallend und kennzeichnend befiedert, die Weibchen aber tragen so 
schlichte und von Art zu Art meist so wenig versch iedene Kleider, daß 
es oft nicht leicht ist, ihre Art und Zugehärigkeit zu den bunten Männ­
chen festzustellen. Das gilt aber nur  für die Zeit der Brunst und Brut, für 
die sogenannten "Hochzeitskleider"; sonst tragen beide Geschlechter 
weniger verschiedene "Ruhekleider", die meist dem Brutkleid der 
Weibchen mehr ähneln als dem der Männchen. Hinzu kommt dann 
noch ein Jugendkleid. Bei den Gattungen, die nicht im  ersten Lebens­
iahre fortpflanzungsfähig werden, wie etwa die Möwen, finden wir 
sogar mehrere "Jugendkleider", die sich dem Gefieder der Altvögel 
erst allmählich angleichen und anfangs stark abweichen kännen. Es 
gi lt also, von ieder Art zwei, drei oder noch mehr Erscheinungsbilder 
im Gedächtnis zu behalten. So hat man es beispielsweise statt mit 
sieben heimischen Gründelentenarten eigentlich mit zwei- oder drei­
mal sieben zu tun. 
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Einen solchen Gefiederwechsel, die sogenannte "Mauser", machen 
al le Vogelarten jährl ich ein- oder zweimal durch, weil die Federn als 
abgestorbene Produkte der Haut tot sind und sich wie die Haare der 
Säuger abnutzen und von Zeit zu Zeit durch neue ersetzt werden 
müssen. Die neue, tief in der Haut a l lmähl ich heranwachsende Feder 
schiebt dabei die alte ganz von selbst heraus, so daß sie ausfällt. Dies 
geschieht meist einmal, seltener zweimal im Jahre. Es kommt auch vor, 
daß das den Körper bedeckende Kleingefieder zweimal, die Schwung­
oder Steuerfedern jedoch nur einmal wechseln, wobei die gleiche 
Federpapille jeweils dem Alter oder der Jahreszeit entsprechend sehr 
verschieden gefärbte oder gezeichnete Federn hervorbringen kann. 
Mit dem Gefiederwechsel ist also häufig ein Wandel der Färbung und 
Zeichnung verbunden, wodurch a l lein der obenerwähnte Wechsel 
zwischen den verschiedenen Jugend-, Brut- und Ruhekleidern zustande 
kommt; denn eine ausgewachsene Feder kann als totes Gebilde weder 
ihre Forbe noch ihre Zeichnung verändern. Nur  in wenigen Fällen ent­
steht eine Umfärbung dadurch, daß sich die Spitzenteile der Federn 
a l lmähl ich abnutzen und dadurch die zunächst unsichtbaren und unter 
Umständen anders gefärbten inneren Teile der Federn sichtbar werden, 
die zuvor von den Spitzen der aufliegenden Nachbarfedern bedeckt 
waren. So entsteht durch Abstoßen der weißen Federspitzen aus dem 
"Perlstar" des Herbstes im Verlaufe der Wintermonate das blauviolett 
schimm�rnde Hochzeitskleid des Stars im Frühling oder der schwarze 
Brustlatz beim männlichen Haussperling. Im allgemeinen tragen die 
weiblichen Vögel auch während der Brutzeit sch l ichtere Kleider als die 
Männchen, wohl weil sie dann besonders vor der Entdeckung durch 
Feinde geschützt sein müssen. 
Meist verläuft die Mauser sehr a l lmählich, so daß der Vogel weder 
nackt noch völlig fl ugunfähig wird. Das bedingt natürlich, daß es 
zwischen den erwähnten Kleidern al lmähliche Ubergänge gibt, was 
ihre Unterscheidung im Freien noch zusätzlich erschwert. Nur Gänse, 
Enten, Schwäne, Steißfüße, Tau cher, Rallen und Kraniche verlieren 
a l le ihre Schwungfedern zugleich und sind dann für einige Wochen 
mehr ader weniger flugunfähig. I h re natürlichen Lebensstätten, Schilf­
wölder, Moore und nicht zuletzt die freien Wasserflöchen, bieten ihnen 
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jedoch dann genügend Schutz ader Deckung. Meist verlieren die 
mann l ichen Enten die Flugfähigkeit ein paar Wochen vor den Weib­
chen, die erst dann mausern, wenn sie gebrütet haben. 
Es läge nahe, die vielerlei Vogelarten, die unsere Gewässer beleben 
kännen, nach den Gewassertypen zu gruppieren, etwa die Vögel der 
fließenden Gewässer von denen der stehenden zu trennen, die Vogel­
weit der Teiche und der Seen gesondert zu beschreiben und so fort. 
Da aber - wie wir sahen - infolge der starken Eingriffe des Menschen 
nur die großen Seen Norddeutschlands al lein noch ungestörte Ge­
wasserbiotope darstellen und die Vögel auf allen anderen Gewässer­
Restbiotopen fast nur  vorübergehend, dann aber namentlich zur Zug­
zeit und im Winter überall auftreten können, erscheint ein solches 
Vorgehen wertlos. Vielmehr sollen die Vögel in der Reihenfolge be­
handelt werden, wie sie uns an jedem Gewässer am hä�figsten begeg­
nen, am Ufer, auf dem Wasser und über dem Wasser: Wegen der 
Vielfalt nahe verwandter, ähnlicher Arten scheint es ferner geboten, 
mehr als in den früheren Bänden systematisch zusammengehörige 
Arten auch im Zusammenhang zu behandeln, um überblick und Ver­
gleich der oft sehr ähnlichen Verwandten zu erleichtern und besonders 
die typischen Kennzeichen nebeneinandersteIlen zu können. 



V O G EL A M  RAND E DE R G E WÄSSE R 

Viele Gewässer, besonders die ungestörten, natürlichen, stehenden 
Gewässer, Teiche und Seen, sind oft vOn einem mehr ader weniger 
breiten Gürtel hoher Rohr- und Schilfbestände umgeben. Dieser be­
herbergt zwar - wie wir im Band "Vägel der freien Fluren" erfahren 
hoben - eine große Anzahl von Arten, Rohrammern, Rohrsänger, 
Reiher und Rallen, und bietet auch vielen Enten und Tauchern ein 
wundervolles Brutrevier, aber er verbirgt dach dem Vogelfreund oft 
mehr, als er i hm zu sehen gewährt. Und so stehen wir denn, namentlich 
in flachem Gelände, bisweilen nur wenige Meter von der freien 
Wasserfläche getrennt vor einer hohen grünen oder wintertags 
braunen Schilfwand und kännen weder das Ufer noch die freie 
Wasserfläche überblicken ,  von der womöglich die vielfältigsten Rufe 
herüberdringen und uns in Spannung und Jagdfieber versetzen. Da 
gi lt  es dann, einen erhöhten Uferpunkt, einen Deich, einen Uferhang 
oder einen Baum zu erklimmen oder eine Lücke im Röhricht, eine Schilf­
schneise zu finden, wie sie die Jäger ausschlagen oder wie sie als 
Landestellen für Boote freigehalten werden, wenn wir die Bewohner 
der Gewässer sehen wollen; es sei denn, wir scheuen uns nicht, dos 
Rohr vorsichtig bis zur Wasserseite zu durchwaten. Dann aber be­
merken wir, daß das Gewässer eigentlich uferlos ist; denn wo das 
Röhricht aufhört, ist das Wasser meist schon knietief. 
Da wir unS mit den Röhrichtbewohnern schon bei der Behandlung der 
Wiesen- und Moorvögel im Bond "Vägel der freien Fluren" beschäftigt 
haben, sollen im folgenden nur  die Vögel der wirklichen Ufer betrachtet 
werden, der sandigen, kiesigen oder schlammigen Grenzsäume, die 
unsere Gewässer umziehen, wo sie frei von Röhricht s ind. Hier,  wo das 
flache Wasser den benachbarten Boden feuchthält und am Spül­
saum immer neue organische Substanzen ablagert, flnden var allem 
die Regenpfeifer, die Strand- und Wasserläufer varzugsweise ihre 
Beute, Würmer, Schnecken, Egel, Wasserinsekten und ihre Larven, die 
sich im Schlamm zwischen Steinen oder Pflanzen resten verbargen 
halten. 
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Günstig für uns ist es, wenn dieser Ufersaum nicht zu breit ent­
wickelt ist und wir, womöglich durch Ufergebüsche gedeckt oder im 
Schutze eines Deiches, vorsichtig an ihm entlangpirschen können. 
Immer schauen wir aufmerksam mit dem Glas weit voraus, damit wir 
die scheuen, flugfreudigen Watvögel nicht nur im Abflug zu sehen 
bekommen, sondern sie bei der Nahrungssuche beobachten können, 
wenn sie geschöftig bald hier, ba ld da nach Würmern im Schlamm 
stochern und dabei gelegentlich auch bis zum Bauch ins Wasser 
hineinwaten. Fast al le diese Schlammbewohner llimicolenl sind durch 
ihr oberseits graubraunes, fein schwarz gestricheltes ader geschecktes 
Gefieder ausgezeichnet an den Untergrund dieser Uferbänke 
angepaßt und meist sehr schwer zu entdecken, am besten noch als 
Silhouetten gegen das hel lere Wasser, var dem sie entlanglaufen. 
Sind die Uferstreifen zu breiten Schotterfeldern oder Sandhegern 
vergrößert, etwa durch das Absin ken des Wasserspieg

"
els, oder sind 

die Fischteiche abgelassen und ist der Teichboden ein einziges großes 
Schlammfeld, dann sind die Schwierigkeiten der Entdeckung und der 
Annäherung an unsere Vägel noch vervielfältigt. Oft gelingt es dem 
Betrachter erst bei großer Geduld und reicher Erfahrung, sie sicher zu 
bestimmen. 
Unter den limicolen lassen sich nach den Gräßenverhältnissen der 
Beine und Schnäbel zieml ich leicht sechs Gruppen unterscheiden, in 
die wir die beobachteten Vögel zunächst einzuordnen versuchen 
müssen. 

1. Die R e g e n  p f e i  f e r  verwandten IGattung Vanellus, Charadrius, 
Squatarola, Pluvialisl haben einen verhältnismäßig gedrungenen 
Körperbau mit rundem Kopf, großen Augen und einem kräftigen, 
geraden Schnabel, der stets kürzer ist als der Kopf. Die schlanken 
Beine sind ebenfalls nicht übermäßig lang, so daß sich der Körper 
kaum höher über den Baden erhebt, als der Rumpf bei normaler 
Haltung hoch ist. I h re GefIederfärbung ist meist lebhaft, kontrast­
reich schwarzweiß. 

2. Ähnlich gebaut sind die S t r 0 n d I ä u f e r der Gattung Calidris, 
doch ist ihr schlanker, oft etwas sicheiförmig gebogener Schnabel 
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stets deutlich länger als der Kopf, was um so mehr auffällt, als sie 
ebenfalls nicht hochbeinig si nd.  Wegen ihres unscheinbar grau­
gestreiften, gestrichelten bräunlichen Gefieders wirken die meist 
kleinen Gestalten lerchenartig. 

3. Gegenüber diesen beiden verhältnismäßig kurzbeinigen Gattungen 
wirken die fast stets hochbein igen und langschnäbligen W a  s s e r ­
I ä u f e r (Gattung Tringa, Philomachus, Actitisl überaus schlank und 
hoch. Ihr meist gerader Schnabel i st s tets deutlich länger als der 
im Verhältnis zum Körper und den langen Beinen klein wirkende 
Kapf, der zudem meist auf einem ebenfa l l s  langen, sch lanken Halse 
sitzt. 

4. Die P f u h i s  c h n e p f e n (Gattung Limosal ähneln den Wasser­
läufern, nur sind ihre Schnäbel ü berdimensional lang, so daß sie im 
Bau wie verkleinerte Stärche wirken. 

5. Das gleiche gilt van den B r a  c h v ö g e l  n (Gattung Numen iusl ,  
deren Schnäbel aber unverkennbar gebogen sind, so daß sie selbst 
im Fluge un schwer zu erkennen sind. 

6. Die S u m p f s c h n e p f e n IGattung Capella, Lymnacryptesl 
sch ließl ich vereinen sehr lange, gerade Schnäbel mit gedrungenem 
Körperbau und verhältnismäßig niedrigen Ständern. 

Ihnen allen kännen wir namentlich zur  Zugzeit überall auf  schlammi­
gen Ufern und abgelassenen Teichen begegnen, wobei die Sumpf­
schnepfen a l lerdings stets Deckung bietende Stellen, alsa die Nähe 

von Schilf und Rähricht oder anderer Ufervegetation bevorzugen. 
Kiebitze, Limosen u nd Brachvögel sowie Strand- und Wasserläufer 
fallen oft in großen Flügen auf den mehr oder weniger offenen 
Schlammstellen ein und sind infolge ihrer Größe, Ruf- und Fluglust 
meist weithin bemerkbar, besonders die Kiebitze. 
Sumpfschnepfen, Pfuh lschnepfen und die Brachvögel haben wir bereits 
a ls  Brutvögel i n  den sumpfigen Wiesen und Mooren genauer kennen­
gelernt, desgleichen den häufigsten Vertreter der Regenpfeifer, den 
Kiebitz, sowie den Rotschenkel als Typus der Wasserläufer (siehe 
"Vögel der freien Fluren"l. 
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Regenpfeifer 

Nächst dem Kiebitz begegnet uns aus  der Familie der R e g e n p f e i f e r  
i m  Binnenlande a m  häufigsten der F I u ß r e g e n  p f e il e r , Charadriu s  
dubius curonicus Gmelin, 16,5 cm, allerdings nicht i n  nassen Wiesen 
und nur selten auf Schlammbänken wie jener. Vielmehr liebt er sandi­
gen, ja grob kiesigen, offenen oder nur spärl ich bewachsenen Boden 
an Flußufern, die Schotterbänke der Ströme und steinerne Buhnen. In 
gewässerarmen Gegenden bewohnt er gern auch größere Sand- und 
Kies-, seltener lehmgruben, sofern sie nur ein paar Grundwasser­
tümpel oder Pfützen enthalten. Neuerdings besiedelt er sogar die 
Abraumholden der Braunkohlentagebauten Mitteldeutschlands. Dos 
unscheinbare graubräunliche Gefieder der Oberseite läßt den 
knapp haubenlerchengroßen Vogel fast vällig in seioer Umgebung 
aufgehen. Selbst wenn er sein melodisches, unverkennbares "djiu" 
oder "tiu" hären läßt, gelingt es nur selten, ihn zu entdecken, bevor 
er schließlich mit hastigen Schlägen der schmalen, spitzen Sichelnügel 
ein Stück davonOiegt oder uns  unruhig umkreist, falls seine Eier oder 
Jungen in der Nähe sind. Fällt er mit hocherhobenen Flügeln ein, so 
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müssen wir geduldig warten ,  daß er uns einmal die schwarzweiße 
Zeichnung der Vorder- und Unterseite zuwendet : das schwarze Kropf­
band über dem weißen Bauchgefieder und die schwarzweiße Kopf­
zeichnung; denn meist kehrt er uns den Rücken zu. Wenn er mit merk­
würdig steif waogrecht geholtenem Körper auf den ei l ig trippelnden 
hellgelben Beinen über den Boden dahinrennt, wirkt er fost wie eine 
rollende Kugel. Ruckartig stehenbleibend, vollführt er hastig knick­
sende Verbeugungen, wobei sich der Körper auf den steif  geholtenen 
Beinen wie ein Waagebalken auf- und ab bewegt, so daß die Brust 
beinahe den Boden berührt. Wie fast olle limicolen sind auch die Fluß­
regenpfeifer sehr gesellig, namentlich außerholb der Brutzeit. Oft 
brüten ober auch mehrere Paore dicht beisammen. Da herrscht dann, 
zumal am Morgen und Abend oder bei Störungen, ein lebhoftes Jagen 
und lärmen. Die vereinzelten "tiu" werden, namentlich im Fluge, oft 
wiederholt und von helleren "grigrigrigri" - oder "gigigigig" - und 
"grügrügrügrügrüg"-Reihen abgelöst. Im gewandten, oft fledermous­
artig hin und her schwenkenden Balzflug erklingen melodisch weich 
trillernde "dlidlidliu dl iudliu, dliä dl iä,  lül lül lül l  djülldjülldjül ldjüll". 
Vom Flußregenpfeifer ist der nur wenig größere So n d rege n pfe i fe r, 
Chorodrius h. hiaticula l., 20 cm, nicht immer leicht zu unterscheiden; 
denn er trägt ein gonz ähn liches Gefieder und zeigt auch ein ähnl iches 
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Benehmen. Freil ich ist er eigentlich ein Bewohner des sandigen Meeres­
strandes, bei uns besonders der Ostseeküste, und brütet nur ganz 
vereinzelt an den großen Binnenseen Norddeutschlands. Er ist jedoch 
auf dem Durchzuge nach oder von den Mittelmeerküsten, von Marz 
bisAnfangjuni, häufiger von August bis Oktober, auch al lenthalben im 
Binnenlande an sandigen Ufern,aber auch aufden Bäden abgelassener 
Teiche anzutreffen. Dabei soll es sich nach neueren Feststel lungen 
allerdings vorwiegend um die nordische Unterart ISubspeziesl Chara­
drius hiaticula tundrae ILowe) handeln, die feldornithologisch nicht 
von der Nominatform zu unterscheiden ist. Der Kundige vermag den 
Sand regenpfeifer schon an seinem Ruf zu erkennen, einem ebenfalls 
zweisilbigen Pfeiflaut, der aber gerade umgekehrt wie beim Fluß­
regenpfeifer auf der zweiten Silbe betont wird und daher wie "tüi" 
oder "djüi" klingt. Im Fluge ist er an einer weißen Flügelbinde, die dem 
kleineren Verwandten fehlt, ebenfal ls  stets gut zu erk��hen. Dagegen 
sind al le anderen Merkmale wenig zuverlässig I Das schwarze Kropf­
band, das ihm und gelegentlich auch dem Flußregenpfeifer den Bei­
namen Halsbandregenpfeifer eingetragen hat, ist zwar bei ihm breiter 
und kraftiger entwickelt als bei dubius, ist aber im Ruhekleid dunkel­
braun, in der Mitte verschmalert und dann dem des Flußregenpfeifers 
ahnlieh. Der stets vorhandene weiße Fledk h inter dem Auge ist nur in 
der Nähe gut zu erkennen. Auch die Farbe der Beine - bei hiaticula 
im Brutkleid schän orangerot, bei dubius dagegen blaßgelb - gibt 
keine unbedingte Gewähr;  denn bei den Jungvögeln und im Ruhekleid 
sind sie stets blasser. Zudem kännen sie leicht von einer Schlammschicht 
bedeckt sein, die ihre eigentliche Farbe verhüllt. Dasselbe gilt für den 
Schnabel, dessen Wurzelhä lfte bei hiaticula ebenfal ls  orangerot 
leuchtet und dem bei dubius nur  ein gelblicher Fleck am Unterschnabel­
grund entspricht; denn bei den Jungen und außerhalb der Brutzeit 
auch bei den Alten sind die Farben trüber und verwaschen und daher 
leicht zu verwechseln .  
fast nur am Wattenmeer kann man dem deutlich kleineren S e e ­
re g e n  pie i I e r ,  Charadrius a. alexandrinus L., 1 1  cm, begegnen, 
bei dem das dunkle Kroplband aul zwei seitliche flecke zusammen­
geschmolzen ist. Er ruft "pitt, pitt" oder "püi, puit". 

17 



Wenn im Herbst über den abgelassenen Fischteichen ader über den 
Seewiesen die vielköpfigen Scharen der schwarzweißen Kiebitze var 
dem blauen H immel hin und her schwenken, gi lt es, auf zwei ihrer nur 
wenig kleineren Verwandten zu achten, die aftmals mit ihnen fi iegen, 
Gald- und Kiebitzregenpfeifer. Dem Kiebitz ähneln sie nur im Körper­
bau mit den ziem lich hahen kröftigen Beinen und dem knapp tauben­
graßen Körper. Dagegen zeichnen sie sich beide im Prachtkleid des 
Frühjahrs durch die schwarze, seitlich weiß eingefaßte Unterseite 
und die dicht dunkelgraubraun geperlte Oberseite aus, die beim 
K i e b i t  z r e g e n  p f e i f e  r, Squatarola squatarala 1l . I , etwa 28 cm, 
mehr weißlichgraue, beim G o i  d r e  g e n  p f e i f e r, Pluviolis apricarius 
altifrons IBrehml, 26 cm, mehr grün l ich goldgelbe Tüpfel und Punkte 
aufweist. Von all dem zeigen die schlichteren Herbstkleider nur selten 
nach eine Spur. Die Unterseite ist dann hel Iweißlichgrau gefärbt, nur  
an Brust und Kropf noch zart getropft, und auch die Oberseite wirkt 
heller, mehr ader weniger grauscheckig, wobei freil ich beim Gold­
regenpfeifer mehr goldbräunl iche, beim Kiebitzregenpfeifer reiner 

Kiebilzregenpfeiler 
oben: Ruhekleid 



Goldregenpleiler 
oben: Ruhelcleid 

weißliche Töne vorherrschen. Beim Kiebitzregenpfeifer tritt dann der 
helle Oberaugenstreif meist deutlicher hervor. Zudem ist sein Bürzel 
wie in allen Kleidern auch dann abstechend weißgrau, beim Gold­
regenpfeifer dagegen dunkel wie die Oberseite geförbt. Viel leichter 
sind sie aber im Fluge zu unterscheiden oder wenn sie einmal die 
Flügel hoch recken und man dabei auf die Achselgegend achtet. Immer 
ist diese beim Kiebitzregenpfeifer durch einen deutlichen schwarzen 
Fleck markiert, der dem Goldregenpfeifer fehlt. Auch ihre schönen, 
weit klingenden Flötenpfiffe sind deutlich verschieden. Sie klingen 
beim Goldregenpfeifer wie "tlüh" oder "tjüih", also mehr oder weni­
ger einsilbig und klar, wenn auch weich in  der Tonfarbe, beim Kiebitz­
regenpfeifer indessen merkwürdig verschlungen dreiteil ig, etwa wie 
"tliäüh" oder "tliäyh", oder "tliäih", etwas schneidend und nasal. 
Zur Brutzeit bewohnen diese beiden großen Regenpfeifer Hochmoore. 
Sie erscheinen bei uns nur auf dem Zuge und können bei milder 
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Witterung sogar an Seen und Teichen überwintern. Ihre Heimat aber 
sind die Tundren des hohen Nordens. Nur in einigen nordwestdeut­
schen Hochmooren brüten die letzten Vertreter einer westeuropäischen 
Rasse des Goldregenpfeifers, Pluvialis opricarius apricarius ILI. 

Strandlöufer 

Mit vollem Recht trägt die Gattung Colidris im Deutschen den Namen 
S t r 0 n d I ä u fe r ; denn wir treffen die unscheinbar lerchenforbigen, 
flinken läufer fast ausschließlich on der Wasserkante der schlammigen 
oder feinsandigen flachen Ufer von Seen und Teichen, seltener on 
Flüssen, besonders am Ronde des Meeres selbst. Hier nur, wo 
der Boden dauernd feucht und daher weich bleibt und nur spärlich 
Pflanzen wurzeln, vermögen sie mit dem feinen Pinzettenschnabel 
ungehindert noch den zahllosen Würmern, Schnecken, Krebschen und 
Insektenlarven zu suchen, die hier hausen. Unablässig trippeln sie, 
bald hierhin, bald dahin, bald noch l inks, bald noch rechts sich wen­
dend, und bohren "wurmend" ihren "Stecher" in den weichen Grund. 
Sie lieben die Gesellschaft ihresgleichen wie auch die andrer limi­
colen, von denen sie, obgleich sie selbst meist wenig scheu sind, oft 
zum Auffliegen mit fortgerissen werden, ehe wir sie nahe genug 
betrachten können. 
Im Binnenlande treffen wir sie fast ohne Ausnahme auf dem Durchzuge 
on, namentlich im Spätsommer und Herbst, seltener - und dann meist 
in viel geringerer Anzah l - auch i m  Frühjahr. Dabei hoben wir mit vier 
Arten zu rechnen, die nicht leicht zu unterscheiden sind ; zwei etwa 
storengroßen mit ganz leicht gebogenen, etwas überkopflongen 
Schnäbeln, Alpen- und Sichelstrondläufern, und zwei kleineren etwa 
rotkehlchengroßen mit kaum mehr als kopflongen geroden Schnäbeln, 
Zwerg- undTemminckstrandläufern. Viel seltener treffen wirdendrossel­
großen, gedrungener wirkenden K n u t  t, Calidris c. canutus ILI. 
Am höufigsten und regelmäßigsten erscheint, oft unter rostenden 
Kiebitzen oder zusammen mit Sondregenpfeifern, der A l p  e n -
s t r 0 n d I ä u f e  r, Calidris a. alpino (l.I, 18 cm.  Sein Schnabel ist 
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Alpen,lrandlöufer 
oben: Winlerkleid 

etwas länger als der Kopf und kaum merklich, nur an der Spitze 
deutlicher, gebogen. Die weißliche, am Kopf und Hals stets längs­
gefleckte Unterseite weist im Frühjahr und Sommer einen sehr charak­
teristischen schwarzen Bauchschild auf, der im Herbst allmählich ver­
schwindet, so daß die Herbstdurchzügler unterseits fast väl l ig weiß 
erscheinen. Auch die im Brutkleid schön goldbraun gefleckte Ober­
seite ist dann unscheinbar grau. D ie  hastig hin und her laufenden Vögel 
fallen gegenüber anderen Strandläufern durch ihren gedrungenen 
Bau und die etwas buckelige Haltung auf. Sie rufen ein schwirrendes, 
weich tril lerndes "trrüi" oder "tjirrrr", "djirrit" oder "d jürr", das etwas 
an den gepreßten Ruf des Mauerseglers erinnert. I h r  Flug wirkt fast 
starenartig, besonders, wenn sie i n  großen, dichten Schwärmen, mit 
regelmäßigen Abständen von Vogel zu Vogel wie nach geheimem 
Kommando gleichmäßig schwenken. Die Unterart Calidris alpino 
schinzii IBrehml brütet spärlich an der Ostseeküste und den größeren 
Binnenseen des norddeutschen Flachlandes, ist aber i m  Freien nicht 
von der Nominatform zu unterscheiden, die dem hohen Narden Eura­
pas und Sibiriens entstammt. 
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Sichel,trandläufer 
oben: Winterkleid 

Rostende Alpenstrandläufer bevorzugen die völlig freien, vegetations­
losen Ufersäume und Sch lammflächen. Der S i  c h e l  s t r a  n d -

I ä u f e r , Calidris ferruginea IPont.l, 16,5 cm, dagegen hält sich gern 
auf den schlammigen Streifen, die vor oder zwischen den locker ge­
stel lten Uferpflanzen bei niedrigem Wasserstand freiliegen, liebt also 
eine gewisse lockere Deckung. Zwar ist er fast ebenso groß wie jener, 
doch wirkt er größer, weil er hochbeiniger ist und sich aufrechter 
hält. 
Sein deutscher Name weist auf den deutlicher und gleichmäßiger als 
beim Alpenstrandläufer gebogenen Schnabel hin,  das lateinische 
ferruginea auf die prächtig dunkelrostrote Bef1ederung der Unterseite 
im Brutkleide, von der selbst i m  unscheinbaren Herbst- und Winter­
kleid meist noch ein isabellfarbener Anflug on dem zart gestrichelten 
Kropf erhalten ist, während die Unterseite dann fast reinweiß, die 
Oberseite dunkelgroubraun gefärbt ist. Gegenüber diesen für den 
Unerfahrenen oft nicht sehr eindeutigen Kennzeichen des Schlicht­
kleides, die nur  beim unmittelbaren Vergleich auffallen, gilt als untrüg­
liches Merkmal beim fliegenden Sichelstrondläufer der völlig weiße 
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lader doch hel lweißlichgrauel Bürzel, der demgegenüber bei allen 
anderen Calidris-Arten in  der Mitte einen schwarzen, nur  seitlich weiß­
gesäumten Keil aufweist. 
Die Stimme des "Bagenschnäbligen", wie ihn manche auch nennen, 
ist weicher als die von alpino und klingt schnurrend wie "djürri", 
"djürrititll, IIdirrit" oder ähnl ich. 
Zwischen den Alpenstrandlaufern trippeln bisweilen deutlich kleinere 
und kurzschnäbligere Strandläufer umher,  Z w e r  9 s t r a  n d I ä u f e r, 
Calidris minuta ILeislerl, etwa 14 cm,  die meist durch ihre fast reinweiß 
von der bräunlichen Oberseite abstechende Unterseite auffallen. Nur 
die Kropfseiten lassen i n  der Nähe einen zartgrauen oder bräunlichen 
Anflug erkennen. Die Oberseite ist im Brutkleid mehr rostbraun, im  
Ruhekleid mehr graubraun gefärbt, trägt ober eine in  ol len Kleidern, 
bei Jungvögeln ober besonders auffallende, sehr kennzeichnende V­
förmige hel le Zeichnung auf dem Rücken. Sie rufen zart :,pit, pite, pit" 
ader "bit, bit" oder auch leise wie Heuschreckengesang klirrend "dirr, 
dirr, dirr, dit, dit", 
Mit dem Zwergstrand läufer wird der gleich große T e  m m i n c k ­
s t r 0 n d I ä u f e  r ,  Calidris temminckii ILeisler), 13,5 cm, leicht ver­
wechselt. Gleichwohl läßt er sich von diesem bei genauerem Zusehen 

Zwergstrondläuler 
oben: Winterkleid 



Temmindtstrandlöufer 
oben: Winterkleid 

--

durchaus gut unterscheiden. Er wirkt im ganzen viel gleichmäßiger 
steingrau und weniger kontrastreich als dieser, waher auch der tref­
fende Beiname "Grauer Strandläufer" stammt. Stets fehlt die V-förmige 
Zeichnung auf dem Rücken, und nie kantrastiert der graue Rücken 
gegen die Unterseite, die bis weit über die Vorderbrust herab von 
einem gleichmäßig dichten Grau ü berzogen ist, auch in der Mitte des 
Kropfes !nicht nur a n  dessen Seiten wie bei minuta 11, das dann ziem lich 
scharf von dem weißlichen Bauch abgegrenzt ist. Im Gegensatz zu 
a l len anderen heim ischen Strandläufern hat der "Temminck" gelbe 
oder grünl ichgelbe, bisweilen olivbraune Beine, die von anhaftendem 
Schlamm auch schwarzgrau erscheinen können. Da sie dann denen 
der anderen Strandläufer gleichen, ist dieses Merkmal n icht immer 
zuverlässig. Selten wird man den beiden kleinen Strandläufern zu­
sammen begegnen; denn der Temminck ist viel weniger gesellig als 
der Zwerg strandläufer und bevorzugt außerdem wie der Sichelstrand­
läufer etwas gedeckte, stillere p,lätze mit lockerem Pflanzenwuchs und 
weichstem Schlick zur Rast, indes der Zwergstrandläufer wie alpina 
offene, leicht sandige Uferstrecken vorzieht. Sein Ruf ist ein heu­
sdhreckenartiges, hart schwirrendes "tirr" oder "dsiürr". 
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Der K n u t t Isiehe S. 201 tritt im Binnenlande nur sehr selten auf. Er ist 
größer als der Alpen- und der Sichelstrondläufer, hot ober einen 
kurzen Schnabel wie der Zwerg- und der Temminckstrandläufer, so 
daß er wie eine stark vergrößerte Ausgabe von minuta wirkt, dem er 
im Ruhekleid auch in der Gesamtf6rbung ä hnelt. Beim Brutkleid ist 
dagegen die U nterseite schän rostrot gefärbt wie beim Sichelstrand­
läufer. Sein Bürzel ist hellgrau, quer gewellt l"gewässert"l .  

Wasserlä ufer 

Aus der vielgestaltigen Verwandtschalt der limicalen gehören die 
langbeinigen und langschnäbligen W a s  s e r I ä u f e  r für olle Or­
nithologen zu den auffallendsten und anziehendsteQ Gestalten der 
Wasservogelwelt überhaupt. Ihre schlanke Gestalt; ihr lebhaftes 
Wesen und besonders die schönen Flötenrufe fesseln den Naturfreund 
immer wieder, und mancher ge röt über den Pfiff eines Grünschenkels 
in größere Begeisterung als über den Wohllaut eines Nachtigallen­
liedes. A n  ihren Rufen sind die Wasserläufer im Freien auch am leich­
testen zu unterscheiden, während die Gefiedermerkmale mehr Erfah­
rung u nd Scharfblick erforde�n.  
Aus den weiten Niederungswiesen Norddeutsch lands, besonders von 
den Morschen, ist uns als häufigster Vertreter der Gattung Tringa der 
R o t  s c h e n k e I, T ringa t. totanus'l., 24 cm, schon bekannt Isiehe den 
Bond "Vögel der freien Fluren" unserer kleinen Kennzeichenkundel. 
Hier sei nur noch einmal kurz on den breiten, weißen Hinterrand seiner 
ausgebreiteten Sichelflügel erinnert, der ihn  zusammen mit den roten 

'Ständern IBeinenl in ollen Kleidern für dos Auge so eindeutig kenn­
zeichnet wie der etwas melodisch klagende Flötenruf "djüwü" oder 
"djü düdü" für dos geschulte Ohr des Feldornithologen. 
Unter den sechs Verwandten, die wir vornehmlich am Ufer der Ge­
wässer antreffen, zumeist als Durchzügler, hot der stark drosselgroße 
D u n  k l e W 0 s s e r I ä u f e  r, Tringa erylhropus (Pallasi, 28 cm, 
ebenfalls lackrole Beine. Da er etwas größer als der Rotschenkel ist, 
wird er gern auch als "Großer Rotschenkel" bezeichnet. Nur on den 
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Dunkler Wasserläufer 
oben: Ruhekleid 

vereinzelten Mai-Durchzugsgösten und den ersten schon ab Ende Juni 
erscheinenden Herbstdurchzüglern können wir das fast vollkommen 
schieferschwarze Brutkleid bewundern, das zu seinem deutschen 
Namen geführt hat. Die zah lreichen späteren Durchzügler dagegen 
erscheinen oberseits graubraun, unterseits fast reinweiß. Nur  die J ung­
vögel sind graugewölkt. Immer aber ist der Bürzel völlig und der Unter­
rücken schmal leuchtend weiß, das Schwanzende dagegen düsterer. 
Die Flügel tragen keinerlei weiße Abzeichen. Im Gegensatz zum Rot­
schenkel, dessen gerader Schnabel in der unteren Hälfte oben und 
unten rat leuchtet, ist bei ihm nur der Unterschnabel am Grunde rat. 
Die Dunklen Wasserläufer treten auf dem Zuge meist einzeln oder nur 
mit wenigen Artgenossen zusammen auf und bilden nur bisweilen mit 
dem Grünschenkef lockere Gesellschaften, sind aber nicht so scheu 
wie diese. Ihr  Ruf ist ein charakteristisches helles, etwas scharfes, zwei­
silbiges "kiil-it" oder auch "tiait". Dieser schlankste und anmutigste 
Wasserläufer brütet in den nordischen Tundren; auf dem Zuge bevor­
zugt er die Uferbezirke der größeren Binnengewässer,auch der Flüsse. 
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Häufiger als dem Dunklen Wasserläufer begegnet mon zur Zugzeit 
seinem etwa gleichgroßen Verwandten, dem H e l l  e n W a s  s e r -

I ä u f e  r ader G r ü n s e h e n k e I, T ringa nebularia IGunnerusl, etwa 
28 cm, der als Brutvogel ebenfalls den Norden Eurasiens bewohnt. Er 
trägt im Gegensatz zu dem vorgenannten auch im Brutkleid helles, 
graues Gefieder mit nur schmalen schwärzlichen Schaftstriehen, dos 
nomengebend gewesen ist. Auf dem Zuge erscheint er allerdings meist 
schon im Ruhekleid, dos noch wesentlich heller, unterseits sogar völlig 
reinweiß wirkt. Nur die Flügel sind stets einfarbig dunkel und ohne 
jegliche Bindenzeichnung. I m  Abfluge leuchten wie beim Dunklen 
Wasserläufer Bürzel und Unterrücken weithin blendend weiß, doch 
erscheint bei ihm dieses Abzeichen breiter und läuft noch vorn hin kurz 
keilförmig aus, beim Dunklen Wasserläufer dagegen mehr schmal 
streifenförmig und parallelseitig. Nur i n  der Nähe erk!lnnen wir, daß 
sein langer Schnabel vorn etwas aufgeworfen ist, ähnlich wie bei den 

Grün.d>enkel 
oben: Ruhekleid 



Ufersennepfen, während er sich bei seinem rotbeinigen Verwandten 
ganz sanft abwärts krümmt. Die Beinfarbe deutet schon sein deutsener 
Name on, wenn auen dieses mehr bleigraue Grün nie so auffällig 
leu entet wie dos Rot der Ständer der beiden Rotsenenkel. Auen der 
Sennobel hot ni ents Rotes. Unverkennbar hollt sein melodischer, ober 
hort ongesetzter Flötenruf ü ber die herbstlichen Gewässer. Er erinnert 
in der Tonfarbe etwos on dos lochende Gejodel des Grünspeents und 
läßt sien etwo mit .. kjü kjü", .. kjükjükjüg" oder .. tjiük tjäk" umschreiben. 
Besonders im Fluge und auen beim häufigen Platzweensel lassen sich 
die ruffreudigen .. Glu tts" vernehmen. 
Wenn wir on den Ufern träger Auwaldf1üßenen, an boumbestandenen 
Wiesentümpeln oder schmalen Baen- und Grobenrändern der Niede­
rung gelegentlien im Frühjahr, häufiger im Herbst und selbst in milden 
Wintern einen kleinen, etwa singdrosselgroßen Wasserläufer hoch­
jagen, dann können wir siener sein, daß es ein W a l  d w a s  s e r­
I ä u f e r, Tringa ochropus l., etwa 26 cm, ist. Besonders auffällig i st 
seine dunkle, fast senwarzbraune Oberseite, von welener der sennee­
weiße Bürzel und Oberschwanz senarf absticht. Beim hastigen Abf1uge 
ruft der Waldwasserläufer senarf metal l isch .. tlui titit, tlui titit" oder 

Waldwosserläufer 



auch nur "dluiht". Dieser scheue und am wenigsten gesellige unter 
unseren Wasserläufern brütet nur vereinzelt im norddeutschen Flach­
land, ist ober zur Zugzeit für den eine regelmäßige Erscheinung, der 
viel im feuchten Wiesenrevier umherstreift. Er liebt die Einsamkeit ver­
steckter Rastplätze mit viel Ufervegetation und überhängendem Wur­
zelwerk und meidet die son st von limicolen so gern besuchten freien 
Schlammflächen der Teiche und Seen. Deshalb bekommt mon ihn selten 
anders als abfliegend zu sehen, wobei ihn die auch unterseits schwar­
zen Flügel besonders gegenüber dem ähn lichen Bruchwasserlöufer 
kennzeichnen. Gelingt es doch, so erkennt mon den geraden, nicht 
allzu longen Schnabel, die helle Unterseite, die für einen Wasserläufer 
nicht sehr hohen Beine und die sehr dunkle, fein weißlich oder gelblich 
getropfte Oberseite Idaher auch der Beiname "Getüpfelter Wasser­
läufer"l mit dem weißen, von nur drei kräftigen schwarzen Endbinden 
gezierten Schwanz. 
Vielfach wird der noch kleinere, nur reich l ich lerchengroße B r u  c h -
w a s  s e r I ä u f e r , T ringa glareola l., etwa 22 cm, mit dem vorigen 
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verwechselt, obwohl er nur selten in  den gleichen Biotopen angetroffen 
wird, wennschon er zur Zugzeit auch on kleinen Wiesenteichen er­
scheinen kann. Er liebt ober wie die meisten limicolen die freieren 
Schlamm ufer und ist viel geselliger, zumindest mit seinesgleichen. Auch 
er wirkt auf die Entfernung hin oberseils sehr dunkel, wenn auch mehr 
dunkelbraun als  schwärzlich. Von dem dunklen Rücken hebt sich schorf 
der weiße Bürzel und Oberschwanz ob, jedoch ist dos Weiß des letz­
teren endwärts durch mehrere, dafür weniger breite und verwaschen 
erscheinende Endbinden aufgegliedert und erscheint deshalb unscharf 
begrenzt. Seine für einen Wasserläufer normal hohen Beine sind 
gegenüber den grünlich bleifarbenen des Waldwasserläufers mehr 
gelbgrün. Charakteri stisch ist ein heller Oberaugenstreif und ganz 
besonders sein Ruf , ein helles, hastiges "giff giff giff", mit dem die un­
ruhigen, nerväs lebhaften Vögel eilig entfliegen. Von den beiden 
größeren Wasserläufern IDunklem Wasserläufer und Grünschenkeli 
sind sie, abgesehen von der Größe, durch den k ürzeren Schnabel 
unterscheidbar, der nur kopflang ist, sowie durch die Rufe; vom Rot­
schenkel durch die einfarbig dunklen Flügel. Der Bruchwasserläufer 
brütet ebenfal ls  nur  sehr vereinzelt in norddeutschen Mooren u�d 
Sümpfen, ist ober zur Zugzeit, etwa von Mitte Ju l i  on bis zum Herbst, 
seltener im April und Mai on den binnenländischen Teichen und See­
ufern, bisweilen auch on Flußrändern einer der häufigsten Wasser­
läufer. 
Wohl jeder, der einmal die Dämmerung eines lauen Sommerabends in 
der Nähe eines Fluß- oder Stromufers zubrachte, hot die silberhel len, 
etwas aufgeregten "hididih, hididih"-Reihen vernommen, die bald 
vom diesseitigen Ufer, bald von drüben u nermüdlich erschollen wie von 
unsichtbaren Geistern. Nur wenige ober werden zugleich die unschein­
bar grauen, lerchengroßen Vögel, die mit merkwürdig zuckenden, 
förmlich im Takte der Rufe trillernden Flügelschlägen dicht über der 
Wasserfläche hin und her flogen, a l s  Urheber dieses Lärmens erkannt 
hoben. Es sind die um diese Zeit noch zusammenhaltenden Familien 
des F I u ß u f e  r I ä u f e  r s, Actitis hypoleucos 1l . 1 ,  22 cm, unseres 
kleinsten Wasserläufers, der jedoch wegen des in vielen Punkten ab­
weichenden Baues und Verhalte

·
ns mit Recht in eine Gattung für sich 
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RuBulerläufer 

gestel lt wird. Seine verhältnismäßig kurzen Läufe, die noch niedriger 
als b.eim Waldwasserläufer wirken, der kurze, den Kopf an Lange nur 
wenig übertreffende Schnabel und der ziemlich gedru ngene Bau lassen 
das auch äußerlich schon erkennen. Wenn er mit hastigen Flügel­
schlägen über die Wosserllache dahinfl iegt, kannen wir auf der oliv­
braunen Oberseite der nur schwach gewinkelt getragenen Flügel eine 
schmale weiße Flügelbinde erkennen. U nterrüdken und Schwanz, die 
bei allen "echten" Wasserläufern der Gattung Tringa mehr oder weni­
ger weiß sind, zeigen bei ihm das gleiche dunkle Olivbraun wie der 
Oberrüdken; nur außen ist der Schwanz weiß gesäumt. Die Unterseite 
leuchtet bis auf die graugetönte, zart gestrichelte Brust reinweiß. 
Wie der Waldwasserläufer liebt der Flußuferläufer Deckung, wie sie 
Ufergebüsche, üppige Stauden, w urzelverhangene . Böschungen und 
verwachsene Teichränder bieten. So i st er der häul1gste Wasserläufer 
aller fließenden Gewässer und geradezu ein Charaktervogel der 
schwach versch lammten und sandigen Flußufer und kiesigen Schotter­
bänke u nd nicht zuletzt der steinigen Uferbefestigungen und Buhnen, 
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während er auf den freien Schlammflächen der Teiche und Seen sel­
tener auftritt. Bei einiger Geduld gelingt es verhältnismäßig leicht, die 
unruhigen Vögel zu beobachten. Sind sie nach kurzem Anschweben 
mit typisch hängenden Flügeln eingefallen, wippen sie erst noch einige 
Male merkwürdig kn icksend mit dem Hinterkärper, bevor sie zur Ruhe 
kommen. Es sieht so aus, als könne der Körper gleich einem kippenden 
Waagebalken auf den dünnen, schmutzig fleischfarbenen Ständern 
nicht so bald ins Gleichgewicht kommen. Dieses Schaukeln wiederholt 
sich bei jeder geringsten Erregung. Bei einigen sächsischen Ornitho­
logen führten die "Hididihs" deshalb d en treffenden Beinamen "Kip­
pelbrüder" oder "Kippelfritzchen". - Oberall, wo sich in Deutsch land 
noch mehr oder weniger unregulierte Flußläufe mit sti l len Altwässern 
finden, brütet - oft übersehen - der F lußuferläufer. Zur Balzzeit wird 
dann das "hididih" zu aufgeregten "tihididi"-Reihen gesteigert. Zur 
Zugzeit sind sie überall anzutreffen, selbst zur Brutzeit finden sich 
allenthalben ungepaarte Nichtbrüter, und in Landstrichen mit milden 
Wintern fehlen sie eigentlich das ganze Jahr über n icht. 
Zu den Wasserläufern werd en auch d ie merkwürdigen K a m  p f -
I ä u f e r, Phi lomachus pugnax ILi , d" 30  cm, '" 20 cm, gezählt, deren 
Männchen zur Brutzeit durch auffällige, buntfedrige Halskrausen in 
verschiedenen Pastellfarbtönen mit oder auch ohne Zeichnung aus­
gestattet sind. Sie führen an ihren Brutplötzen in nordwestdeutschen 
Wiesen- und Hochmooren mit waagrecht gehaltenem Körper wilde, 
aber meist harmlose Scheingefechte nach zieml ich festl iegenden Riten 
aus, die ihnen den Namen eintrug en. Sie sträuben dabei das Hals­
gefieder zu  einem ansehn lichen Sch i lde. Die Weibchen sind viel kleiner 
und tragen durchaus normale Wasserlöufertracht, die übrigens auch 
von den Männchen im Ruhekleid angel egt wird. Auf dem Zuge, regel­
mäßig im Herbst ISeptember/Oktober!, viel seltener im Frühjahr IMärz 
bis Mail, wenn die Mönnchen schon das Prachtgefieder tragen, treffen 
wir die Kampfläufer auf kurzgrasigen Wiesen und Ackern in der Nähe 
von größeren Gewässern und auf den Schlammufern und -böden, 
zumeist in k leineren oder größeren Gesellschaften. Im Ruhekleid, in 
dem wir ihnen ja meistens begegnen, sind die etwa drasselgroßen 
(d"d" größer I). ziemlich hochbeinigen Vögel durch nichts Besonderes 
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ausgezeichnet. Der Schnabel ist im Gegensatz zu dem gleich großen 
Wasserläufer ziemlich kurz und nur  ganz wenig länger a ls  der Kopf. 
Die braune, dunkler gefleckte Oberseite setzt sich in der Mittell inie a ls  
Streifen b is  zum Schwanzende fort, so daß Schwanz und Bürzel nur  
seitlich weiß und infolgedessen wenig auffällig erscheinen. Auf dem 
ausgebreiteten Flügel ist eine schmal.e, h el lere, aber ebenfal ls  sehr 
wenig h ervortretende Längsbinde zu erkennen. D ie Un terseite ist 
schlicht hellgrau bis weißlich, nur an Hals und Brust mehr ader weniger 
gefleckt. Im Gegensatz zu d en echten Wasserläufern ITringa-Artenl, 
die ihren Kärper meist mehr ader weniger waagrecht halten, gehen 
und stehen die Kampfläufer meist steiler aufgerichtet und wirken dabei 
verhältni smäßig kurzschwänzig. Anders auch als die ruffreudigen 
Wasserläufer ist der Kampfläufer meist stumm; nur selten sind ge­
dämpfte "gagaga"- oder "gäg"-Rufe zu hören. 

-�r 

Kamp/läufer 
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Außer den übrigen, schon im  Bond "Vögel der freien Fluren" behan­
delten limicoien - Kiebitz, limosen {Pfuhl- und Uferschnepfel, Rot­
schenkeln, Brachvögeln und Sumpfschnepfen -, finden sich am Ufer­
saum der Gewösser gern auch zah l reiche andere Vögel benachbarter 
Biotope als  Gäste zur Nahrung ssuche ein. So treffen wir Stare, 
Bachstelzen und Pieper, ober auch Finken, Hänflinge, Stieglitze und 
Ammern; denn hier sind oft angeschwemmteSämereien zu finden, oder 
die Kräuter der Uferzone - Melden, Disteln, Wolfstritt, Zweizahn und 
andere - bieten sie in reicher Auswahl. Doch auch olle diese Gäste 
sind uns schon aus  den früheren Bänden vertraut. 

V O G E L  A U F D E M  W A S S E R  

Als Wasservögel im engeren Sinne können wohl nur die Taucher, 
Enten, .Gänse, Säger und Schwäne gelten, deren Leben sich zum 
allergrößten Teil auf dem Wasser, zum Teil sogar im Wasser abspielt, 
wo sie nicht nur Nahrung suchen, sondern meist auch ruhen, ihre liebes­
spiele treiben und ihre Jungen führen. Nur zum Ausbrüten der Eier 
verlassen sie es. Meist ober steht ihr Nest in der Nähe, oft sogar im  
unmittelbaren Uferbereich. Und selbst in Gefahr verbergen sich Tau­
cher und Tauchenten lieber im Wasser, obgleich sie olle fliegen können 
und fast ohne Ausnahme weite Zugwaoderungen durchführen; denn 
nur dos Wasser ist ihr Lebenselement. Wenn es zufriert, sind sie auf 
dem Eise ebenso hilflos wie auf dem Lande. 
Von den schon im Bond ,,vägel der freien Fluren" behandelten Rollen 
erscheint nur dos tiefschwarze, weißstirnige B I  e ß h u h n regelmäßig 
und oft zahlreich auch auf den freien Wasserflächen, während sich 
dos G r ü n f ü ß i g e Te i c h  h u h n nur selten aus der Röhricht- und 
Schwimmpflanzenzone herauswagt. 
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Taucher 

Unter o l len Wasservögeln sind die T a u  c h e r  am besten für dos 
dauernde Leben im nassen Element ausgerüstet. Ih r  Kleingeneder, 
dessen Federn senkrecht von der Körperoberfläche abstehen, ist pelz­
artig dicht und weich. Es bildet besonders auf Brust und Bauch ein 
hervorragendes Isolierpolster gegen die Auskühlung durch dos kalte 
Wasser und schützt so den Körper vor Wärmeverlust und Nässe. Der 
al lseits wasserschlüpng gerundete Körper kann, von den weit h inten 
angesetzten Füßen Idaher der Name "Steißfüße"l imGleichsch log ge­
trieben, wie ein Bolzen durch dos Wosser schießen. Dabei vermögen 
die seitlich stark zusammengedrückten Läufe dos Wasser leicht zu 
durchschneiden, während die Zehen abgeplattete Nägel besitzen 
und entweder durch seitliche Loppen ILappentaucher l1  oder zwischen 
ihnen ausgespannte Schwimmhäute ISeetaucher)) vqrtrefflich als 
Ruder wirken. Beim Tauchen ruhen die relativ kleinen, schmalen 
Flügel in Federtaschen, wirken also niemals beim Schwim men mit wie 
bei den Pinguinen. Dagegen befähigen sie zu einem zwar wenig 
wendigen, ober doch relativ rasch dahinschwirrenden Geradeausflug, 
wozu al lerdings stets ein Anlauf vom Wasser aus notwendig ist, 
während auf dem trockenen Lande, wo die zu weit hinten und schräg 
eingelenkten Beine keinen normalen Gong gestatten, der Start nicht 
gelingt. Beine und der longe Hals werden im Fluge lang ausgestreckt. 
Die Steuerfedern der Lappentaucher sind so unscheinbar, daß äußer­
lich ein regelrechter Schwanz zu fehlen scheint. Besonders die kleine­
ren Arten wirken deshalb hinten merkwürdig "abgehackt". Die See­
taucher dagegen besitzen einen, wenn auch kurzen Schwanz. Beim 
Schwimmen können die Taucher wie ein Kork hoch auf dem Wasser 
liegen, ober besonders bei Gefahr und Mißtrauen so tief eintauchen, 
daß die Rücken linie kau m  noch sichtbar ist. Der Hals wird meist frei 
aufgereckt getrogen, kann ober in der Ruhe auch S-förmig auf den 
Rücken gelegt werden. Lappentaucher holten den schlank keilförmigen 
Schnabel horizontal, die Seetaucher oft etwas noch oben erhoben. 
Zum Tauchen führen sie oft förmlich einen kleinen Sprung aus, können 
ober auch ganz glatt in dos Wasser hineinschlüpfen. Selbst der große 
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erwachsene Haubentaucher bleibt meist nur eine halbe Minute unter 
Wasser, höchstens aber 50 Sekunden, wobei er nur ausnahmsweise 
eine Tiefe von sieben Metern erreicht, meist dabei aber weiter 
schwimmt und an einer anderen Stelle wieder auftaucht. Fast aus­
schließl ich tauchend erjagen die Taucher ihre Nahrun g :  Fische, Kaul­
quappen, Wasserinsekten und deren Larven, Weichtiere, Krebstiere, 
ja selbst Frösche und schwimmende Ringelnattern. Das feste Land 
betreten die Taucher kaum, wo sie wegen ihrer grätschenden Bein­
stellung nur höchst unbeholfen mehr rutschen als gehen. Selbst ihr 
Nest errichten sie im Wasser, das heißt meist in der Außenzone des 
Röhrichts, wo das Wasser noch mindestens knietief ist. Zum Bau ver­
wenden sie mehr oder weniger faulendes Pfianzenmaterial, das durch 
Verwesungsgase, die sich unter ihm ansammeln, schwimmend gehalten 
wird. Meist ist es nur locker an einigen Holmen verankert. Die merk­
würdig l ivreeartig gestreiften Dunenjungen begleiten die Eltern bald 
nach dem Schlüpfen ouf das freie Wasser, werden jedoch oft noch im 
Gefieder der Eltern getragen und von diesen beim Tauchen sogor 
unter den Flügeln mitgenommen. 
Alle fünf palaearktischen L a  p p e  n t o  u ch e r I Podicepsl kommen auch 
in unserer Heimot vor, der nordeuropöische Ohrentoucher allerdings 
nur als seltener Wintergast. Alle bewohnen sie fost ausschließlich 
Binnengewösser, vom größten See bis zum kleinsten Tümpel, sofern 
diese wenigstens teilweise von einem Röhrichtgürtel begrenzt sind, 
in dessen Schutze sie ouf der Wasserseite ihre Nester anlegen können. 
Nur zur Zugzeit erscheinen sie auch on der Meeresküste. Die Ge­
schlechter sind bei a l len im Freien kaum zu unterscheiden, die einzelnen 
Arten jedoch gut gekennzeichnet. 
Der H a u  b e n  t 0 u e h e r, Podiceps c. cristotus 1l.1, etwo 55 cm, 
bewohnt vor allem die graßfiächigen, stehenden Binnengewässer :  
größere Teiche und Seen, viel seltener kleinere Teiche und Altwösser. 
Niedorf aberdiefreie Wasserfläche zu beengt und zufiochgründig sein. 
So ist er einer der häufigsten Charaktervägel der weiten Süßwosser­
seefiächen, wo er fost zu ·ollen Jahreszeiten onzutreffen ist, solange 
das Wasser nicht völ l ig zufriert, obgleich die meisten vorwiegend 
südostwärts wegziehen und andere die Meeresküsten aufsuchen. Zur 

36 



Houbentoudl .. 

Zugzeit erscheint er gern auch auf strandnahen Brackwasserseen, 
Hoffen, Bodden oder lagunen. Selbst auf den Meeresküstengewössern 
ist er zu finden. Der nomengebende Kopfputz, bestehend aus einer 
schwarzen, zweigeteilten Haube und dem rostbraunen, schwarz­
gerandeten Backenbart, kennzeichnen ihn in ollen Kleidern, selbst auf 
größere Entfernung. Im  Ruhekleid und bei  den Weibchen und J ung­
vögeln weist der Kopfputz jedoch bescheidenere Ausmaße auf. Noch 
weiter leuchtet das Atlasweiß der Brust und der Vorderseite des lon­
gen Halses, der meist steil aufrecht getrogen wird, während der 
gerade, spitze, rötliche Schnabel meist etwas noch unten geneigt ist. 
Weithin hallt auch dos rouhe "gröck", "gröck", oder "köck köck" und 
das knarrende "örrrr" oder "kömr" der streitlustigen Vögel Ober die 
Wassernöche. Feinden versucht sich der Haubentaucher zunöd)st 
durch Schwimmen und Tauchen zu entziehen. Nur selten entschließt 
er sich zu unbeholfen geradeaus natterndem Fluge dicht über das 
,Wasser dahin. Dabei i st neben dem breiten, weißen Spiegel a m  
Hinterrande der Armschwingen eine weiße Zone on der Basis der 
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Flügel charakteristisch, die, am Vorderrand breit beginnend, al lmöhlich 
keilförmig auslaufend bis zum Hinterrande reicht. Zwar kann der 
Haubentaucher auf kleineren Gewässern dem Fischbestand arg zu­
setzen, doch sollte man diese belebende Zierde unserer Heimat­
gewösser nie mehr als unbedingt notwendig verfolgen. 
Weit seltener als dem verbreiteten Haubensteißfuß begegnen wir 
dem deutlich kleineren, etwa bleßhuhngroßen R. o  t h a i  s t a u  e h e  r ,  

Rotholstoucner 

Podiceps g. grisäigena IBodd.l , 44 cm. Seine wichtigsten Kennzeichen, 
den schän rostroten, dicker als beim vorigen wirkenden Hals benennt 
der deutsche, die silbergrauen Kehlwangen der wissenschaftliche 
Name. Freilich sind sie nur im Brutkleid so ausgeprägt und werden im 
Schlichtkleid bis auf einen mehr oder weniger deutl ichen rostfarbenen 
Hauch am graugetönten Vorderhols durch weißes Gefieder ersetzt. 
Stou der ouffälligen Kopfhoube trägt der Rothols nur kurze, aber 
ebenfal ls dunkle Federhörnchen ouf dem Scheitel, die jedoch wie jene 
im Ruhekleide stork verkleinert sind. Im Flugbild ist er vom Hauben­
taucher, abgesehen von der geringeren Gräße, durch die Beschrön­
kung des weißen Flügelwurzelfeldes auf ein flaches Dreieck am Vor­
derrand zu unterscheiden. Er bevorzugt i m  Gegensatz zu jenem die 
stärker verlandenden Gewässer mit schwimmenden Inseln aus Wosser-
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pflanzen, Bü lten von Binsen und Riedgrösern, reichlicher Ufervege­
tation, ohne daß unbedingt ein geschlossener Rohrgürtel vorhanden 
sein muß. Mon trifft ihn daher häufiger auf kleineren Seen und Teichen 
in Waldnöhe und seltener auf den großen freien Seespiegeln. Unver­
kennbar hallt im Frühjahr sein Balzruf über die Wasserfläche, ein 
wieherndes Brül len, dos ihm den Beinamen "Hengst" eingetragen 
hot. Aber eigentl ich gemahnt es mehr on Schweinequieken und ist 
schwer wiederzugeben, etwa durch ein gepreßtes, etwas tremulieren­
des .,ööööööö". Der gewöhnliche Ruf klingt wie "keck, keck, keck". Ab 
Ende August verlassen uns die Rathölse; denn sie überwintern im  
Mittelmeergebiet, von wo sie ob Ende Mörz, meist ober erst im  April 
wiederkehren, wenn sich ihre flachen Wohngewösser wieder be­
grünen. Fische spielen in seiner Beute eine weit geringere Rolle als 
beim Haubentaucher, so daß der Schaden, den er anrichtet, meist 
nicht ins Gewicht föllt. 

. , 

Viel kleiner als Hauben- und Rathalstaucher, etwa nur rebhuhngroß, 
ist der S c  h wo r z  h a i  s t a u  c h e r , Padiceps n. nigricollis Ie. L. Brehml, 
etwa 30 cm. Zwar liebt er ebenso wie der Rothals eine reichhaltige 
Schwimm- und Wasserpflanzenvegetation vor dem Rohrgürtel, meidet 
ober die freien Wasserflöchen durchaus nicht und ist besonders im 

Sd>warzhalstaud1er 
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östlichen Deutschland der charakteristische Taucher der größeren 
Fischteiche, wo er - mehr noch als der Haubentaucher - gern kolonie­
weise brütet. Nach Westen zu wird er immer seltener. Zur Brutzeit wirkt 
er auf die Entfernung fast völlig schwarz und erscheint h inten merk­
würdig breit und abgestutzt. Erst in der Nähe erkennen wir die dunkel 
rostroten Flanken und ein leuchtend rostgelbes Federbüschel an den 
Kopfseiten IOhrgegendl und vielleicht sogar die rote Iris. Im schlich­
ten Herbst- und Winterkleid ist der Hals indessen vorn weiß, ebenso 
bei den Jungvögeln. Sein Ruf klingt rallenartig )üdi'" oder "trübib" 
oder auch "hui'''. Die meisten ziehen; aber wie bei allen Tauchern 
bleiben einzelne oft bis zum Vereisen der Binnengewässer und über­
wintern bei m i lder Wi tterung sogar. Die Mehrzahl kehrt im April in 
die Brutgebiete zurück. 
Begegnen wir im Winterhalbjahr weißhalsigen Tauchern von Schwarz­
ha isgröße, so kann es sich auch um O h re n t a u c h e r, Podiceps 
auritus ILI , etwa 23 cm, handeln, die vielfach an den Küsten der Nord­
und Ostsee überwintern und gelegentlich auch auf eisfreien Binnen­
gewössern, Seen wie Flüssen, erscheinen. Während er im Frühling in 
seiner nordischen Heimat om Kopfe zwar ähn liche kupfergelbe Ohr­
büschel trägt wie der Schwarzhals, am Hals aber rostrotes Gefieder, 
also leicht von diesem zu unterscheiden ist, ähneln sich beide im 

Ohrentoucher 
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Zwergtauc:her 

schlichten Winterkleid außerordentlich. Bei beiden sind dann die 
Halsvorderseite und die Unterseite des Kopfes weiß. Man muß schon 
sehr nahe herankommen, um zu erkennen, daß dieses Weiß beim 
Schwarzhals viel al lmählicher in das Dunkel des Oberkopfes und 
Nackens übergeht, während es beim Ohrentaucher schorf davon 
abgesetzt ist und in der Nackenregion weiter nach hinten und oben 
reicht. Außerdem besitzt der Ohrentaucher einen völlig geraden, am 
Grund und an der Spitze helleren, der Schwarzhols ober einen etwos 
nach oben aufgeworfenen Schnabel, so daß er hochstirniger wirkt. 
Im Fluge weisen beide Arten nur  am Flügelhinterrand ein weißes 
Spiegelfeld auf, das beim Ohrentaucher jedoch auf die ä ußeren 
Armschwingen beschränkt ist, beim Schwarzhals dagegen auch aul 
die Handschwingen übergreift. Der Ohrentoucher tri l lert hell "bibibi­
bibi" ähnl ich wie der Zwergtaucher und rult "djyau" oder "güi". 
Zuwei len beweist ein aplelsinenlarbener Anfiug an den Halsseiten 
ganz eindeutig, daß es sich um einen Ohrentaucher handelt, der schon 
wieder oder noch Spuren seines Prochtgefleders zeigt. 
Wie schon der Name ankündigt, ist der kleinste unter unseren Tau­
chern der etwa amselgroße Z w e r  g t a u  c h e r ,  Podiceps r. ruflcollis 
(paIIasi, etwa 24 cm. Er bewohnt mit Rothals- und Schwarzhalstaucher 
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den gleichen Biotop, stark verlandende und von Schwimm- und 
Unterwasserpflanzen durchwucherte, meist kleinere Gewässer, ist 
ober auch in den stilleren, ähnlich verwachsenen Buchten gräßerer 
Altwässer, Teiche und Seen anzutreffen. Da er aber keinerlei freies 
Wasser benötigt, besiedelt er zur Brutzeit selbst die kleinsten von 
Grund aus  verkrauteten Teiche und von Schwimmpflanzen väl l ig 
überzogenen Tümpel in Wald und Feld, die jene meiden. Er führt hier 
ähn lich den Rallen ein verstecktes Dasein, und ließe er im Früh jahr 
nicht häufig seinen lauten Balztriller , "bibibibibibibibiwiwiwiwi" oder 
"birbribribribribri" hören, so würde er wahl meist übersehen werden. 
Zur Zugzeit und im Winter dagegen erscheint er auch auf allen offenen 
Gewässern, häufig selbst auf kleinen F lüssen und Bächen, nicht selten 
sogar i nmilten größerer Städte, wo sein geschicktes Streckentauchen 
Aufmerksamkeit und Staunen der Spaziergänger erregt. Sein Ge­
fieder i st dos unscheinbarste oller unserer Taucher, aber eben deran 
kenntlich. Körper und Kopfgefieder sind schwärzlich braun, nur der 
Hals zeigt im Brutkleid vorn ein schönes dunkles Kastanienbraun, 
worauf sich der wissenschaftliche Name bezieht. Dieses macht jedoch 
im Schlichtkleid einem bräun l ichen Gelb Platz. Auch die Schwingen 
tragen keine weißen Abzeichen. Mon sieht ihn nur selten fliegen. 
Solange im Winter die großen B innengewä sser noch eisfrei sind, 
d ürfen wir auch mit dem Auftreten von S e e  t a u  e h e  r n der Galtung 
Colymbus rechnen, mächtigen, meist fast gönsegroßen Tauchern mit 
Schwimmhäuten zwischen den Zehen. Sie sind an dem aufföllig dicken, 
oftmals sanft S-förmig getrogenen Hals und dem häufig mehr oder 
weniger schräg nach oben gehaltenen Schnabel kenntlich. Ihre Heimat 
sind die stehenden Gewässer der närdlichen länder. Ihr  deutscher 
Name bezieht sich indessen auf die Gewohnheit, zur Zugzeit und 
namentlich im Winter auf küstennahen Gewässern und auf der See 
selbst zu erscheinen, von wo aus  auch regelmäßig einzelne ins Binnen­
land vordringen. Die bei den bei uns vorkommenden Arten - Pracht­
taucher und Sterntaucher- sind zwar im Brutkleid sehr einfach zu unter­
scheiden, im Winter aber einander oft recht ähnlich, da sie dann ober­
seits düster graubraun bis schwarz, u nterseits weiß sind und sich durch 
keinerlei auffällige Flügelmerkmale ausweisen. 
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Am häufigsten erscheint der fast gänsegroße P r o  e h  t t a u  e h e  r ,  
Calymbus a .  arcticus L., 70 cm, der auch Polartaucher genannt wird. 
Von der Pracht des aschgrauen Kopfgefieders, dem schwarzen, seitlich 
weißgestreiften Hals und der gitterartigen schwarz-weißen Rücken­
zeichnung ist dann meist nichts mehr zu sehen. Oft l iegt er tief, bis 
fast zur  Rückenl in ie im Wasser, dem auch der kurze Schwanz noch 
aufliegt, so daß nur der dunkelgraue, wenig gebogene Hols sichtbar 
ist. Nur in Ausnahmefällen bekommt mon seinen rauhen Ruf "krau" 
oder "wauo" zu hören. 
Seltener besucht der ähnliche, ober nur reichlich stockentengroße 
S t e r n  t a u  c h e  r, Colymbüs stellatus Ponf., YJ cm, binnenländische 
Gewässer. Seinen Nomen verdankt er einer feinen weißen Strichelung 
des Rückengefieders, die auch - ober dann mehr punktförmig - im 
Winterkleid erholten bleibt, so daß er daran ganz lelcht vom Pracht­
taucher zu unterscheiden ist. Wir müssen ihn nur nahe genug vor u n s  
hoben, damit die weißen Fleckchen nicht mit dem Graubraun des 
Grundes verschmelzen; und das ist frei l ich nur selten zu erreichen. Der 
im Brutkleid schön kastanienbraune Vorderhals ist im Winter meist 
ganz grau. Der Schnabel erscheint on der Spit2e schwach aufgeworfen 
und wird oft schrög nach oben geholten. 

Prochttaucher 
hinten: Winterkleid 



Entenvögel 

Auf dem Wasser schwimmende Vögel, die sich nicht als Bleßhühner 
oder Taucher erweisen ,  sind im Binnen lande fast stets Vertreter der 
großen Ordnung der E n t e  n v ö g e l  ILamell irostres oder Anseresl. 
die freilich n icht 'nur die eigentlichen Enten der Gattung Anas umfaßt, 
deren Gestalt und Benehmen uns  von der Hausente her vertraut i st, 
sondern auch die Tauchenten und die Söger sowie die Gänse und 
Schwäne, Bei ihnen ol len sind zwischen den Zehen Schwimmhäute aus­
gespannt, so daß die weit hinten eingelenkten Beine als Ruder dienen 
können. Im Gegensatz zu den Tauchern werden diese ober niemals 
gleichzeitig bewegt, sondern immer wechselweise. Allen ist auch ein 
besonders gebauter Schnabel eigen, der on der Spitze eine horte 
Hornplatte, den sogenannten Nagel trägt und innen im Ober- wie 
Unterschnabel jewei ls  mit einer inneren und äußeren Reihe von 
Hornlamellen oder Hornzähnen besetzt ist. Diese dienen in Zu­
sammenorbeit mit der fleischigen Zunge ols Fi lterapparat zum 
Durchseihen des nahrungshaItigen Wassers beim sogenannten 
"Schnottern". Dabei wird durch die als Sougstempel wirkende Zunge 
fortwährend Wasser eingesogen. Die kleinen Nahrungspartikel : 
Pflanzenteile, kleine Wassertiere, Schnecken, Krebschen und derglei­
chen, bleiben zwischen den Hornlamellen hängen, während beim 
Schließen des Schnabels das Wosser seitlich herousgepreßt wird. 
Die gräßten und unzweifelhaft ouffö l l igsten Entenvägel sind die lang­
halsigen S c  h w ä n e .  Selbst denjenigen von uns, die noch n ie auf 
Parkteichen größerer Städte zahmen oder halbzahmen Höcker­
schwänen begegnet sind, ist ous Märchenbüchern und mythologischen 
Darstel lungen die schneeweiß schimmernde Gestalt des edlen 
Schwanes bekannt. Meist hot solchen Bildern der H ö c k e r sc h w 0 n ,  
Cygnus olor IGmelinl,  160 cm, als Vorbild gedient; denn nur  er trägt 
beim Schwimmen den sehr longen, dick befiederten Hals S-förmig 
zurückgebogen und stel lt in drohendem oder prahlerischem Gehabe 
die F l ügel wie weiße Segel ouf, wos in den Augen des Menschen den 
Eindruck von etwas ungemein Stolzem und Edlem erweckt. So i st er 
schon daran leicht zu erkennen. Dos sicherste Kennzeichen ober, den 
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dicken schwarzen, höckerortigen Wulst on der Wurzel des orange rot 
leuchtenden Oberschnabels, nennt uns sein Name; denn nicht immer 
wird der Hals so edel gebogen, nicht immer werden die weißen 
Schwingen segelortig aufgestellt. Besonders die Weibchen und die 
anfangs graubraunen Jungvägel trogen sich schlichter. Letztere hoben 
auch noch bleigraue Schnäbel. Nur  selten gründeln die Schwäne, wie 
wir es von den Schwimmenten sehen, mit erhobenem H intertei l .  Ihr  
überlanger Hals erreicht meist schon durch bloßes Eintauchen den 
nahrungspendenden Grund des Wassers. 
Wirklich wilde Häckerschwäne leben und brüten bei uns nur  noch auf 
einigen großen Seen und Flüssen Norddeutsch lands. I n  anderen Ge­
bieten handelt es sich meist um mehr oder weniger verwilderte, zu­
mindest im Winter gehegte Parkschwäne, im Winterhalbiohr ober auch 
um Durchzügler aus dem Norden und Osten Europos, die, solange 
die Gewässer eisfrei bleiben, nicht selten auch bel "ns überwintern. 



Während sie sonst stehende oder nur sehr langsam fließende Ge­
wässer bevorzugen, beleben sie dann auch die gräßeren Ströme, 
Hoffe, Lagunen und selbst die Küstengewösser des Meeres. Ihr wuch­
tiger Flug ist wenig wendig und wirkt etwas schwerfällig. Um vom 
Wasser hochzukommen, müssen sie stets erst wassertretend einen 
Anlauf nehmen. Der lange Hals wird gerade vorgestreckt. Die mächti­
gen Schwingen erzeugen ein chorakteristisches, metal l isch brausendes 
Fluggeräusch, das wie "krau krau krau" klingt. Dagegen rufen sie 
niemals im Fluge wie der Singschwan und sind auch sonst fast stumm. 
N u r  zur Brutzeit trompeten sie kranichöhnl ich, aber schwächer knar­
rend, "kgiurr" I d' J und "keiorr" ( <;> J .  
Als Wintergast aus dem hohen Norden erscheint auf unseren Küsten­
gewässern regelmäßig der ebenfalls schneeweiße S i n g s c h w 0 n ,  
Cygnus c. cygnus (L. I,  etwa 1 55  cm, selten aber i m  B innenlande, oft 
in Gesellschaft von Gänsen. Er wirkt in allem schlichter als der Höcker­
schwa n ;  denn er trögt seinen dünner erscheinenden Hals auch beim 
Schwimmen meist steif gestreckt und völlig gerade, und niemals stellt 
er seine Flügel prahlerisch auf. Auch liegt er zumeist flacher im Wasser 
als der Höckerschwan, dessen Rückenlinie auch bei n icht aufgestellten 
Flügeln hoch gewölbt erscheint. Das sicherste Kennzeichen bildet aber 
auch bei ihm der Schnabelgrund. Dieser weist niemals einen schwar­
zen, höckerförmigen Absatz auf, sondern geht in g latter linie i n  das 
flache Stirnpronl über und ist leuchtendgelb gefärbt. Wie der Name 
sagt, ist der Singschwan ruffreudiger als sein Verwandter. Im Schwim­
men läßt er einsilbige, tiefe nasale "ong" hären, denen im Fluge 
ieweils eine höhere Silbe angehängt ist, so daß es wie "anghö, anghö" 
klingt. Dagegen erzeugen die Flügel außer dem gewöhnlichen Rau­
schen keinen besonderen FlugIon. 
Nicht viel seltener und oft in Begleitung der Singschwäne besucht der 
nur  reichlich gänsegroße Z w e r g s c h w a n, Cygnus bewickii Yarrell, 
1 1 0  cm, die nordwestdeutschen Küslengebiete als Wintergast. Das 
Gelb des Schnabelgrundes reicht bei ihm nicht bis zum Nasenloch 
nach vorn wie beim Singschwan. Auch. ist er verhältnismäßig kurz­
halsiger. Im Fliegen erzeugt er einen heulenden Schwingenton. Er ruft 
leiser und tiefer als iener, "kuk, kuk", "kuru" oder "bung tang". 
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Die G ä n s e ,  als die an Gräße auf die Schwäne folgenden Enten­
vägel, sind nicht so streng an das Wasser gebunden wie ihre Ver­
wandten. Zwar steht auch ihr Nest im Röhricht, und die freien Wasser­
flächen der Seen und Teiche bieten ihnen und ihrer flüggen Brut den 
besten Schutz, aber ihre rein pflanzliche Nahrung suchen sie als echte 
Weidetiere- oftmals nachts - auf kurzrasigen, meist sumpngen Wiesen 
und Viehweiden, aber auch auf Saatäckern. Der scharfrandige Nagel 
und die zu horten Hornzähnen umgebildeten äußeren lamellen ihres 
Schnabels befähigen sie zu mühe losem Abbeißen und Ibei seitlich 
gehaltenem Schnabell Abrupfen namentlich von Grosspitzen und 
kurztriebigen Kräutern. Die wichtigsten Vertreter, Saat- und Grau­
gänse, hoben wir deshalb schon bei den Vögeln der freien F luren 
besprochen. Beim Schwimmen auf dem Wasser fällt stets die von der 
tief ins Wasser gesenkten Brust nach dem hach aus ihm aufragenden 
Steiß schräg ansteigende Rückenlinie als markani�s Merkmal auf, 
während bei Enten und Tauchern der Körper horizontal im Wasser 
liegt. 
Groß ist die Zahl der E n t e n -Arten IAnatidenl , die bei uns brüten 
oder doch häung auf dem Zuge erscheinen. Die unterschiedliche Art 
des Nahrungserwerbs bedingt bei den einzelnen Gattungen eine 
versch iedene Art der Haltung und Bewegung auf dem Wasser, so daß 
wir leicht zwei große Gruppen danach auseinanderholten können , 

1 .  Die sch lankeren S c  h w i m  m - oder G r ü n d  e i e  n t e n der Gattung 
Anas und Spatula erwerben ihre Nahrung, die vorwiegend aus 
Pflanzenteilen besteht, entweder indem sie mit ihrem Seihschnabel 
"schnatternd" die auf dem Wasser schwimmende Vegetation durch­
hecheln oder indem sie mit senkrecht gestellter Körperlängsachse 
und aus dem Wasser ragenden Steiß förmlich im Wasser kopf­
stehen, "gründeln", und dabei die Pflanzen der untergetauchten 
Wiesen abweiden. Sie halten sich deshalb vorwiegend auf stärker 
verlandeten, flacheren Gewässern oder in den seichten Uferzonen, 
am Innenronde des Röhrichts, der größeren Seen und Teiche auf. 
Sie liegen meist ziemlich hoch i m  Wasser und trogen dabei den 
Schwanz erhoben. Im Fluge wirken sie wie eine Weißweinflasche. 
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Obgleich sie wie ol le Wasservögel in der Not tauchen können, 
tun sie dos nur ungern und selten bei der normalen Nahrungs­
aufnahme. 

2. Die gedrungeneren T a u  c h e n t e  n (Gattung Nyraca, Netto, 
Bucephala, Oidemia, Clangulal indessen holen sich ihre neben 
Pflanzen vielfach aus Fischen und Wasserinsekten bestehende 
Nahrung aus den tieferen Wasserregionen und vom Grunde der 
Gewösser durch regelmößiges Tauchen herauf wie die Steißfüße. 
Infolgedessen holten sie sich vorzugsweise auf der offenen Blänke 
größerer Gewässer, vor ollem der tieferen Teiche und Seen auf, 
meiden die dichter verwachsenen Seichtwasserzonen und kommen 
nur zum Brüten in den Bereich des Röhrichts. Sie liegen meist tief im 
Wasser, so daß ihr Rücken nur  flach herausragt, und legen den 
Schwanz beim Schwimmen mehr-oder weniger flach auf dos Wasser, 
so daß mon auf größere Entfernung kaum etwas von ihm erkennt. 
Sie wirken deshalb im Vergleich zu den Schwimmenten gedrungener 
und infalge des kürzeren Halses und dicken Kopfes im Fluge wie 
eine Rotweinflasche. 

Für  o l le Enten gi lt  dos, was über den Gefiederwechsel in der Ein­
leitung gesagt wurde, ganz besonders. So leicht die buntgeförbten 
Mönnchen im Hachzeits- oder Brutkleid neben den schlichteren 
Weibchen zu erkennen sind, so schwierig sind beide Gesch lechter im 
einfachen Ruhekleid sowie jüngere noch unausgeförbte Vögel von­
einander zu unterscheiden, namentl ich beim Schwimmen. Für den An­
fänger ist es oft schwierig, ohne Vergleichsmöglichkeit Größe und Ge­
stalt richtig einzuschötzen. Von ollen Kennzeichen bietet nur der soge­
nannte "Spiegel" als einigermaßen unveränderlich in ollen Kleidern 
sichtbares Merkmal den besten Anhaltspunkt. Darunter versteht n:1an 
jene meist besonders auffällig geförbten oder eingerahmten öußeren 
Armschwingen am Hinterronde des Flügels. Diesen gi lt es also beim 
fliegenden Vogel ins Auge zu fassen, etwa beim Einfallen, wenn die 
Schwingen für einige Augenblicke ruhiger ausgebreitet gehalten 
werden. 
Unsere größte und zugleich auch am häufigsten und gleichmäßigsten 
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verbreitete Schwimmente ist die S t 0 c k e n t e ,  auch Marzente ge­
nannt, Anas p. platyrhynchos l., etwa 52 cm. Sie gilt dem Laien 
schlechthin als "die Wildente" und ist ihm n icht nur von zahlreichen 
Jagdbildern, sondern vor ol lem von den Hausenten her, die ja von 
ihr abstammen, im allgemeinen wohlbekannt. Allerdings sind die rein 
wildfarbenen Schläge der Hausente selten geworden, da sie sich leicht 
mit den weißen a lbinotischen Rossen mischen und dann olle Abstufun­
gen von Weißfleckigkeit und Mißfarbigkeit zeigen können. Ja, im 
Weichbild der mensch lichen Siedlungen, insbesondere der Großstädte, 
wo Stockenten oft halbzahm gehegt werden und Hausenten leicht ver­
wildern, hoben mißfarbene Stockenten den Feldornithologen schon 
manche Nuß zu knacken gegeben, bis dann schließlich dos unver­
kennbare, etwas heiser schnorrende "rrhäb rrhab" der Erpel oder 

. 
dos laut schallende, breite "waak, waak" der Ente die, Artzugehörig-
keit verriet. . 

Die Erpel trogen im Winter Ischon ob Oktoberl und Frühjahr Ibis 
Mitte Juni! dos unverkennbare Prachtkleid mit dem dunkel flaschen­
grünen Kopf, der durch einen schmalen weißen Holsring von der 

SIedenie 
oben: Weibchen 



kastanienbraunen Brust abgesetzt ist. Die vier besonders charakteristi­
schen eng sichellörmig geringelten Federn auf dem Schwanz und der 
gelbgrüne Schnabel sind allerdings nur auf kurze Entfernung zu 
sehen. Im Schlichtkleid ist der Kopf fast einfarbig schwarz, und die 
Schwanzfedern sind nur angedeutet zurückgekrümml. Im übrigen 
ähnelt der Erpel dann der sch.lichtbraunen Ente, deren Federn in der 
Mille schwarze Schaftstriche aufweisen. Die Schnabelfarbe der Ente 
ist gelbl ichrol. Beide Geschlechter sind in allen Kleidern durch den 
blauviolett leuchtenden, vorn und h inten schwarz und weiß gesäumten 
Spiegel eindeutig gekennzeichnet, ebenso durch den breiten, weißen 
Schwanzsaum, der den dunkleren, beim Erpel im Frühjahr schön 
grünschimmernden Bürzel auffäl l ig einrahmt und besonders beim 
Auffliegen gut zu sehen ist. Stockenten sind - zur Zugzeit im Herbst 
und Frühjahr oft in riesigen Schwörmen - auf a l len stehenden und 
fließenden Gewässern das ganze Jahr über anzutreffen, oft auch 
fernab vom offenen Wasser an kleinen Tümpeln und Bächen, nament­
lich zur Brutzeit. Viele, besonders nordische Zuzügler, überwintern bei 
uns, wenigstens solange kein störker Frost die offenen Wasserstellen 
schließt. Ihr rascher Schwingenschlag erzeugt ein charakteristisch 

Kriaente 
oben: Weibdlen 



Knäkente 
YOrn: Erpel im Procr.tkleid 
oben: Erpel im Ruhelcleid 
hintt>n: schwimmend: Ente 

kl ingelndes Fluggeräusch, das mit "wichwichwich" ganz gut wieder­
gegeben wird. Die Weibchen brüten bisweilen sehr weit ab vom 
Wasser om Boden, gern auch erhöht in hohlen Kopfweiden und selbst 
i n  verlassenen Krähen- und Raubvogelhorsten. 
Nächst der Stockente sind die beiden kleinsten unserer Gründelenten, 
die K r i c k e n t e, Anas c. crecca L., 35 cm, und die K n ä k e n t e, Anas 
querquedula L., 40 cm, am häufigsten auf unseren binnenländischen 
Gewässern onzutreffen. Dank ihrer geringeren Größe sind sie von 
dieser wie ouch von den übrigen Gründelenten ziemlich leicht zu 
unterscheiden. Dagegen ähneln sie einander besonders in den 
schlichten Kleidern sehr. Beide fliegen außerordentl ich gewandt, rasch 
und geräuschlos. Beide halten sich gern auf Gewässern mit reichem 
Pflanzenbewuchs auf und lieben die Deckung des Ufergekräuts. 
Schwimmend wirkt die Krickente etwas gedrungener als die kaum 
merklich größere, aber etwas schlanker gebaute Knäkente, weil sie 
den Hals dabei meist eingezogen trägt. Am leichtesten kenntlich sind 
natürlich die männ lichen Prachtkleider. Der Krickerpel zeichnet sich 
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darin durch einen kastanienbraunen Kopl mit goldgrünem Wangen­
schild, der Knäkerpel vor ol lem durdh hellblaue Oberflügel mit 
großen überhängenden Sdhmuckledern und einen hellen, weithin sidht­
baren Oberaugenstreifen aus, der in sdhwächerer Ausprägung audh 
im Sdhlidhtkleid und beim Weibchen entwickelt ist. Am sdhwimmenden 
Krickerpel lallen die gelblidhen Untersdhwanzdecken selbst aul große 
Entlernung als heller Fleck am Steiß didht über der Wasserlinie aul. 
Zwar hoben beide Arten einen grünen Flügelspiegel, doch leuchtet er 
bei der Krickente, die im Fluge immer sehr dunkel und düster erscheint, 
intensiv erzgrün und ist nur on der Vorderkante breit weiß eingeiaßt. 
Dagegen ist er bei der im ganzen stets heller wirkenden Knäkente nicht 
nur hel ler und sdhmaler, sondern auch varn und hinten gleichmäßig 
weiß gesäumt, so daß er sidh wenig abhebt. 
Der deutsche Name bezieht sich bei beiden Arten auf die charakte­
ristischen Frühlingsrufe der Männchen ,.ein pfeifend-flötend klingendes 
"krlük krlük" oder "krück krück" beim Krickerpel und ein merkwürdig 
weidh sdhnarrendes, meist beim Auffliegen ertönendes "klerrrb klerrrb" 
oder "sdhnerrrb" beim Knäkerpel. Die weibliche Krickente ruft rasdh 
"gägägä", die Knäkente "quäk, knäk" oder "knärr". Die zartere 
Knäkente verläßt uns sdhon im August/September und kehrt erst Ende 
März, Anfang April aus ihrem Winterquartier im tropisdhen Afrika 
zurück. Die härtere Krickente dagegen verweilt, durch nordische Zu­
zügler verstärkt, bis Oktober/November bei uns und erscheint schon 
Anfang März wieder in ihren Brutgebieten, doch bleiben einzelne 
oder kleinere Trupps in milden Wintern im lande. 
Fliegt vor uns eine sdhlicht graubraun gefärbte, gräßere Schwimmente 
auf, deren Sdhwingen nahe am Körper ein auffäl l ig weißes viereckiges 
Feld im Spiegel trogen, dann handelt es sich um eine S c  h n o t  t e r ­
e n t e ,  Anas strepera l., etwa 48 cm. Da sie etwas kleiner als die 
Stackente, aber deutlich größer als Knök- und Krickente ist, führt sie 
in vielen Gegenden bei den Jägern den Beinamen Mittelente. Von 
al len bei uns brütenden Gründelenten trägt sie dos unscheinbarste 
Gefieder, wobei sich Erpel und Ente nur wenig unterscheiden. Es ähnelt 
am meisten den unscheinbaren Kleidern der Stockente. Als einzigen 
Schmuck besitzen die Erpel im Prachtkleid vor dem Spiegel einen 
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Sdlnotterente 
vorn: Erpel 
oben : Erpel und Ente 

prächtig kastanienbraunen Streifen im Flügel. Der erwähnte weiße 
Fleck ist nur  ein Teil des Spiegels, doch sind die übrigen grauen und 
schwärzlichen Felder nur in der Nähe zu erkennen. Dagegen stel l t  der 
weiße Spiegelfleck neben dem schwarzen Schwanz in allen Kleidern 
das zuverlässigste Kennzeichen dar und ist auch am schwimmenden 
Vogel seitlich und ziemlich weit hinten selbst auf gräßere Entfernung 
noch zu sehen, da die Schnatterenten meist sehr hoch im Wasser 
liegen. Der Schnabel ist beim Erpel vällig schwarz, der Unterschnabel 
der Ente orangefarben. Die Füße sind bei beiden orangerot. Die 
Schnatterenten bevorzugen zwar die größeren Teiche und Seen, 
verlangen aber reichlichen Pflanzen bewuchs wenigstens am Rande 
und kommen auch in Sumpfgewässern vor. Sie brüten vor allem in den 
östlichen Gebieten unserer Heimat und werden nach Westen zu sel­
tener. Auf dem Zuge sind sie freilich überall anzutreffen, obwohl sie 
häufig mit Stockenten verwechselt und deshalb übersehen werden. 
Die Männchen lassen besonders im Frühjahr ein typisches "uit räb" 
hören, das merkwürdig fistelnd, pfeifend einsetzt. Die Weibchen 
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quaken höher und gequetschter als die Stockenten, etwa wie "quäk" 
und beim Schnattern "röckröckräck pihp pihp räck räck räck räck". 
Wenn im Herbst und Frühjahr größere Entenschoren auf dem Durch­
zuge von oder noch den nördlichen Ländern auf unseren Teichen und 
Seen zur Rost einfallen, dann ist oft ein häufig wiederholtes, gedehntes 
Pfeifen zu hören, etwa wie "wibwi" oder "wiwieh", bisweilen auch 
schärfer "whuihu;" oder "whu;;" . D iesem weit hallenden Ruf, der oft 
auch im Fluge ausgestoßen wird, verdankt die P f e i  f e n t e ,  Anas 
penelope l., etwa 50 cm, ihren deutschen Nomen. I hre Brutheimat 
sind die nordischen Gewässer. Bei uns ist sie nur on wenigen Stellen 
des norddeutschen FlaEhlandes heimisch. Zur Zugzeit ober können 
wir sie übera l l  fast regelmäßig erwarten. Besonders auf den Küsten­
gewässern erscheint sie oft in riesigen Schoren und ist dann dort die 
bei weitem häufigste Ente. Die Erpel fallen durch ihren leuchtendrost­
roten Kopf auf, dessen steile Stirn durch eine hellgelbe Blesse aus­
gezeichnet ist. Die schön rosenholzfarbene Brust- und Kopfregion ist 
freilich nur in der Nähe zu bewundern. An dem kurzen, bis auf die 
schwarze Spitze blaugrauen Schnabel und dem gedrungenen Kopf-

Ple;lente 
vom: Erpel 

oben: Erpel und Ente 



prof1l sinq auch die düster graubraunen Enten bei einiger Obung zu 
erkennen. Fliegende Pfeifenten fallen stets durch gedrungenen Bau 
mit relativ kurzem Hals und kleinem dickem Kopf und den leuchtend­
weißen Bauch auf. Gelingt es, den wendigen Fliegern auf die Flügel 
zu sehen, so ist vor dem beim Erpel leuchtendgrünen, bei der Ente 
unauffällig dunkleren Spiegel ein g roßes, langgestreckt keilförmiges, 
weißes Schildfeld wahrzunehmen, das zwar auch auf dem Innenteil 
des Flügels - aber nicht wie bei der Schnatterente am Hinterrande, 
sondern weiter vorn - liegt und viel ausgedehnter ist. Beim schwim­
menden Vogel bildet es als schmaler weißer Keil am Vorderronde des 
zusammengefalteten Flügels ein meist weithin sichtbares Schultermol .  
E in Ausläufer des weißen BauchgefIeders, der sich über die Wasser­
linie erstreckt und vor dem schwarzen Unterschwanz einen auffälligen, 
rundlichen Fleck bildet, stellt mit jenem zusammen die sichersten 
GefIederkennzeichen dar, die auch bei schlechter BeieDchtung noch zu 
sehen sind. 
Alles, was an der Pfeifente kurz und gedrungen und derb wirkt, ist bei 
der S p i e ß e n t e ,  Anas a .  acuta L., etwa 55 bis 65 cm, sch lank und 
elegant. Der große, lang spindeIförmige Körper verjüngt sich nach 
hinten in lange, spießförmige Schwanzfedern, die ihr den Namen 
gaben, und nach vorn in einen fast gönseartig langen, dünnen Hals. 
Die Stirn geht fiach in den sanft gewölbten blaugrauen Oberschnabel 
über. So ist auch das unscheinbar bräunliche Weibchen unschwer zu 
erkennen, wenn auch der Schwanzspieß bei ihm nicht so lang ist wie 
beim Erpel im Prachtkleid. Bei diesem reicht von der reinweißen Brust 
an jeder Seite des Halses ein schmaler, sich zuspitzender weißer Keil 
in das Kaffeebraun des Kopfes und Oberhalses hinauf, wodurch die 
schlanke Halslinie noch gesteigert wird. Wie beim Pfeiferpel ist der 
schwarze Unterschwanz nach vorn weiß abgesetzt, was beim Schwim­
men besonders aufföllt. Die Flügelzeichnung weist keine besonderen 
Kennzeichen auf, da die Spiegel unscheinbar grünlich bronzefarben 
und nur unauffällig gesäumt sind. Dach ist eine fiiegende Spießente 
schon durch ihre schlanke Gestalt mit dem mehr ader weniger spitz 
auskeilenden Schwanz unverkennbar. Sie erzeugt einen leise rau­
schenden Flugton. Die Erpel rufen weich "trück" oder "brück" oder 
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Spießente 
oben: Weibchen 

auch sanft pfeifend "pfüib", wöhrend die Enten ein hohes gedämpftes 
Quaken hören lassen, dem bisweilen R-Laute beigemischt sind, so 
daß es mehr wie "rärrärrärrärr" klingt. Auf ihrem Zuge, der sie vor 
allem in die Mittelmeerländer, aber auch bis ins obere Niltal führt, 
kännen wir die auffällige Ente al lenthalben antreffen, besonders i n  
weiträumigen Teich- und Seengebieten, häufig auch auf  den großen 
Küstengewässern. Zur Brut verlangt sie große Verlandungsgebiete, 
sumpfige Wiesen, Moore oder Torfstiche, wie sie vor allem in Nord­
europa und in den Tundren noch in ausgedehntem Maße vorhanden 
sind. Bei uns brütet sie deshalb nur spärlich und wenig regelmäßig im 
norddeutschen Flachland. 
Ebenso unverkennbar wie die Spießente durch die verlängerten 
Steuerfedern ist die L ö ff e i e  n t e ,  Spatula clypeata ILI ,  48 cm, i n  
beiden Geschlechtern durch den mächtigen, bre.iten Löffelschnabel 
ausgezeichnet. Dieser etwas unförmige und den Kopf förmlich herab­
ziehende Schnabel ist beim Erpel fast schwarz, bei der Ente oberseits 
braun, unten orangerot gefärbt und im Fluge wie beim Schwimmen 
und selbst bei schlechter Beleuchtung weithin sichtbar. Beim fliegenden 
Erpel tritt als weiteres Merkmal dann noch vor dem leuchtendgrünen 
Spiegel ein großes himmelblaues Schulterfeld hinzu, ähnl ich dem der 
Knäkerpel. Beim Weibchen ist es a l lerdings mehr grau als blau. Der 
Erpel wirkt im Prachtkleid durch die vielen intensiv leuchtenden Farben 

56 



harlekinartig bunt. Zum Schneeweiß des Kropfes kontrastiert das 
dunkle Flaschengrün von Kopf und Oberhals ebenso wie das Fuchsrot 
der Brust- und Bauchflanken. Das Weiß des Ha lses setzt sich seitlich 
über den nur  in der Mitte braunen Rücken bis zu einem weißen Seiten­
fleck vor dem schwarzgrünen Unterschwanz fort. Die Füße leuchten 
karminrot, die Iris des Auges erscheint gelb. Von dieser Farbenpracht 
bleiben allerdings im Ruhekleid nur  das bunte Flügelgefieder und die 
Beinfarbe erhalten, so daß -der Erpel dann der schlichtbraunen, nach 
Stockentenart dunkler gestrichelten Ente bis auf die leuchtenden Flügel­
schilde gleicht. Der mächtige Seihschnabel läßt schon erkennen, daß 
die Nahrung der Löffelente vorwiegend aus Kleinplankton besteht, 
das sie durch fortwährendes Durchschnattern der oberen Wasser­
schichten, vielfach auch nachts, aufnimmt. Sie bevorzugt deshalb 
krautreiche Binnengewässer mit seichten, stark verwachsenen Ufern 
und bewohnt auch kleinere Seen und Teiche, besoriäers, wenn sie 
von sumpfigen Wiesen mit flachen Gräben umgeben sind. Nur zur 
Zugzeit erscheint sie auch auf größeren Wasserflächen, besonders gern 
in Meeresnähe auf Hoffen, Watten und stillen Buchten. Während sie in 
Ost- und Mitteldeutsch land nächst Stock-, Krick- und Knäkente ziemlich 

Löffelente 
vorn: Erpel im Prachtkleid 
hinten: Ente sd1wimmend 
oben: Erpel im Ruhekleid 



häufig brütet, wird sie nach Westen als Brutvogel sehr viel seltener. 
Sie zieht im August/September nach ihren im Mittelmeergebiet und 
Afrika gelegenen Winterquartieren ab und kehrt erst Ende März und 
Anfang April zurück. Nur selten überwintern einzelne Löffelenten. Das 
Fluggeräusch klingt ähn lich dem der Stockente "wichwichwichwich", 
aber etwas mehr pfeifend. Die Männchen rufen in der Balz ,po rro", 
die Weibchen "woak". 
T a u c h e n t  e n kännen wir im a l lgemeinen nur  auf  größeren Teichen 
und Seen, im Winter auch auf Strömen und größeren Fl üssen beobach­
ten, die für ihren Nahrungserwerb die nötige Tiefe aufweisen. Von den 
schlankeren Schwimmenten unterscheiden sie sich - wie wir schon 
näher ausführten - durch den dickeren Kopf, den kürzeren Hals und 
den beim Schwimmen halb eingetauchten Schwanz, von den ähnl ich 
lebenden Tauchern durch den breiten Entenschnabel. Keine der bei uns 
regelmäßiger zu beobachtenden neun Tauchentenorten besitzt eine 
öhn lich gleichförmige Verbreitung wie d ie häufigeren GrÜndelenten.Yier 
Arten von ihnen, nämlich Eis-, Trouer-, Samt- und Bergente, erscheinen 
zwar auf dem Zuge oder als Wintergäste häufig an unseren Küsten, 
im Binnenlande aber nur sehr vereinzelt. Die übrigen - Tafel-, Reiher-, 
Maar-, Schel l- und Kolbenente - brüten mit Ausnahme der Kolbenente 
einigermaßen regelmäßig und häufig fast ausnahmslos östlich der 
Eibe, während sie nach dem on Binnengewässern ärmeren Westen und 
Süden rasch abnehmen oder nur auf dem Durchzuge erscheinen. 
So ist es auch mit der noch am meisten.verbreiteten Tauchente, der 
T a  f e  I e n t e ,  Nyroca ferina ILI, 45 cm, die ihre Hauptbrutgebiete 
bei uns vor ol lem östlich der Eibe hat, wa sie stellenweise fast so 
häufig ist wie die Stockente, wöhrend sie anderwärts nur vereinzelt 
brütet. Vor al len anderen Tauchenten zeichnet sie sich in beiden Ge­
schlechtern dadurch aus, daß sie in den völlig schiefergrauen Flügeln 
keinerlei weiße Abzeichen trägt. E in  schönes, silbriges Perlgrau bildet 
die Grundfarbe des Rumpfes des Erpels, das vorn an der Brust und 
hinten am Schwanz durch tiefes Schwarz eingerahmt wird, während 
Kapf und Hals in leuchtendem Rostrot prangen. D ie Ente dagegen ist 
völlig in unscheinbares Groubraun gehü l lt, dos nur on den Körper­
seiten und am Kopf etwas aufgehellt ist. I m  Sommerkleid ähneln die 
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Talelente 
vom: Erpel im Prachll<leid 
unten: Ente 
hinten: Erpel im Ruhekleid 

Männchen den sch lichten Weibchen bis auf Kopf und Hals, die stets 
rosträtliche Spuren des Prachtgefieders behalten. Die Tafelenten leben 
wie die meisten Tauchenten gern gesel l ig. Häufig hört man dann das 
laut schnarrende "charr" ader "oam" der Ent",n, von den Erpeln 
dagegen leisere, gedehnte Pfeiflaute wie "bibi", nach Voigt auch kopf­
stimmige ,,0 0". Sie fiiegen zwar rasch, aber weniger wendig als die 
meisten Gründelenten. Im  Spätherbst pfiegen sie nach südlichen Win­
terquartieren abzuziehen, die um das Mittelmeer und im südl ichen 
Eurapa liegen. Ab Mitte Mörz können wir die Tafelente in ihren Brut­
gebieten, auf größeren, schilfumrahmten Seen und Teichen, erwarten, 
in deren Rähricht sie brüten. Im Gegensatz zu den meisten Tauchenten 
lebt sie vorwiegend von pfianzlicher Kost, von Knospen, Samen, Wur­
zelknollen der Wasserpflanzen, die sie tauchend aus ein- bis zweiein­
halbMeter Tiefe heraufholt, bei einer durchschnittlichen Tauchdauer von 
etwa 25 Sekunden. Infolgedessen schmeckt ihr  Fleisch nicht tranig wie 
das der meisten übrigen Tauchenten. Sie gilt daher als "tafelfähig", 
was sowohl der deutsche Name wie auch das lateinische ferina besagt. 
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N u r  ein oberflächlicher Betrachter kann die kleinere M o o r  e n t e ,  
Nyroca n .  nyroca IGüldenstädtl, etwa 40 cm, mit der Tafelente ver­
wechseln; denn sie ist, und zwar in bei den Geschlechtern, am ganzen 
Körper düster kastonienbraun gefärbt, wobei jedoch selbst Kopf und 
Hals des Erpelprachtkleides nicht das leuchtende Fuchsrot des Tafel­
erpels erreicht. Niemals aber sind ihr Rücken und Rumpf silbergrau, 
auch fehlt Schwarz im Geneder vollständig. Dafür spielen weiße Ab­
zeichen bei ihr eine bedeutende Rolle. Weiß leuchtet die Iris der alten 
Erpel und Enten. Scharf weiß abgesetzt sind Bauch und Unterschwanz, 

Moorente 
vom: Erpel 

hinten: Ente 

von dem selbst -beim Schwimmen mit eingetauchtem Steiß immer nach 
ein kleiner, sehr charakteristischer Fleck am Schwanzansatz zu sehen 
bleibt, als gutes, auch weithin sichtbares Merkmal. Weiß sind auch die 
Unterflügel und vor allem die Spiegel, die sich - wie bei vielen Tauch­
enten - als breites Band auch auf die Handschwingen fortsetzen, so 
daß praktisch der gesamte Flügelhinterrand von einer breiten, weißen, 
nur schmal dunkel gesäumten Binde eingenommen wird. Die Weibchen 
gleichen den Erpeln, nur ist bei ihnen das Rotbraun nie so kräftig und 
mehr in düsteres Braungrau gewandelt. So düster einfarbig die schwim­
mende Moorente erscheint, im Fluge zeigt sie nicht weniger Weiß als 
Reiher- und Bergente. Sie bewohnt in unserem Vaterlande etwa die 
gleichen Gebiete wie die Tafelente, ist jedoch im Laufe der letzten 



Jahrzehnte auffallend selten geworden. Mehr als die Tafelente liebt 
sie flache, verlandende Teichgebiete und Seen mit dichter Wasser­
pflanzenweIt, iedoch nicht eigentliche Moorgewässer, wie ihr  Name 
vermuten lassen könnte. Dagegen findet sie sich gern auf einsamen 
Waldteichen und stil len, seichten Seebuchten in der Nähe von Binsen 
und Röhricht. Auch bezüglich des Winterquartiers und ihres Zugver­
haltens gleicht die Moorente der Tafelente, nur ist sie viel weniger 
gesellig und erscheint meist nur  paarweise oder in kleineren Trupps. 
Eine häufige und auffäl lige Erscheinung unter unseren Tauchenten ist 
die R e  i h e r  e n t e, Nyroca ful igula Il . I ,  etwa 42 cm.  Zwar ist sie 
hauptsächlich im ostelbischen Gebiet verbreitet, aber im Gegensatz 
zur Moorente zeigt sie eine zunehmende Ausbreitungstendenz nach 
Westen und Süden. Als Zugvogel und Wintergast erscheint sie aber 
regelmäßig auf al len größeren stehenden Gewässern, häufig in Ge­
sellschaft von Tafelenten, deren Vorliebe für weite, freie Wasserflächen 
sie teilt. Das namengebende Kennzeichen, der reiherartige Feder­
schopf am Hinterkopf, ist auf größere Entfernung selten klar genug zu 
erkennen, am ehesten noch beim Erpel im Prochtgefleder, kaum bei der 
Ente, wo nur ein kurzer Stutz entwickelt ist, der besonders nach dem 
Tauchen dem Kopf mehr oder weniger an liegt. Viel einfacher ist der 
sonst völlig schwarze Erpel on den weißen, weithin leuchtenden Flan­
ken kenntlich. Erst im Fluge zeigt sich, daß das Weiß auch auf den 
Bauch ausgedehnt ist. Viel weniger kontrastreich ist das im ganzen 
düster braune Gefieder der Ente, bei der die Flanken nur unscharf auf­
gehellt, aber niemals weiß sind, ebenso eine hellere Zone am Schnabel­
grunde, die aber niemals die Ausdehnung und das scharf abgesetzte 
Weiß der Bergentenweibchen erreicht. Die Verteilung des Weiß im 
ausgebreiteten Flügel entspricht dem bei der Moorente geschilderten 
Umfang, steht aber statt in Rotbraun bei der Reiherente auf schwarzem 
Grund beim Erpel und düster dunkelbraunem bei der Ente. Die Iris 
leuchtet bei ihr gelb. In ihrer Stimme ähnelt sie der Tafelente. Die Enten 
quaken knarrend "kam", "köm", "quorrk" oder ähnlich, während die 
Erpel sanfte "gü gü" und "bib-webib" hören lassen. 
Wie von allen Tauchenten bleiben von den durchziehenden nordischen 
Gästen, auch von der Reiherente, viele im Winter bei uns, solange die 
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�eiherente 
vorn u. schwimmend: Erpel 

oben: Ente 

Gewässer nicht völlig zufrieren. Unsere Brutvägel kehren meist ab  
Mitte Mörz zurück. 
Zur Zugzeit und im Winter achte der Wasservogelfreund stets darauf, 
ob auch alle vermeintlichen Reiherenten, die er zu Gesicht bekommt, 
einen schwarzen Rücken haben I Sollte eine sonst reiherentenöhnliche, 
schwarze Tauchente oberseits das S i lbergrau der Tafelerpel aufweisen, 
so handelt es sich um Erpel der nordeuropöischen B e  r g e n  t e ,  Nyroca 
m. mari 10 IU,  45 cm. Sie überwintert regelmäßig in großer Anzahl an 
unseren Küsten. Vereinzelt erscheint s ie dann auch im Binnenland. Sie 
besitzt keinen Federschopf wie die Reiherente, der sie bis auf den 
hellen Rücken sehr öhnelt. Daß sie auch etwas größer ist, föllt nur bei 
unmittelbarer Vergleichsmöglichkeit auf. Viel schwieriger ist es, die 
Weibchen beider Arten zu unterscheiden ; denn auch die Bergente 
trägt wie die weibliche Reiherente ein sattbraunes Grundgefieder, 
auch auf dem Rücken und an den Flanken. Ein verläßliches Merkmal 
bietet nur der ebenfa l ls aufgehellte, aber zu einem deutl ich abgesetz­
ten weißen Ring verbreiterte Schnabelgrund, der bei der Reiherente 
nur  unscharf begrenzt und schmutziggelblichweiß erscheint. Ein weißer 
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Fleck hinter dem Ohr ist leider nicht bei jeder Bergente deutlich zu 
erkennen. 
Wo in den ostelbischen Ebenen unserer Heimat größere tiefere Teiche 
oder Seen mit freier Wasserfläche von alten Baumbeständen, Wäldern 
oder Alleen umgeben sind, brütel hier und da noch eine der 
prächtigsten und seltsamsten Tauchenten, die schworzweiße S e h e  1 1 -
e n t e, Bucephalo c. clangulo IL . I ,  etwa 43 cm. In alten Baumhöh len 
brütet sie ihre Jungen aus, die sich dann oft aus zwei und mehr, ja bis 
aus zwanzig Meter Höhe herabfallen lassen, um der Ente zum Wasser 
zu folgen. Von ollen anderen Tauchenten unterscheidet sich die Schell­
ente durch den hochgewälbten, dicken Kopf mit dem verhältnismäßig 
kurzen Schnabel, der Erpel durch d ie große Ausdehnung von Weiß im 
Prachtkleid. Es umfaßt den gesamten Hals und Rumpf mit Ausnahme 
eines breiten, schworzen Rückenstreifens, der sich bis auf die Ober­
seite des Schwanzes fortsetzt. Weiß ist der Spiegel, der sich durch ein 
vor ihm liegendes, ebenfalls weißes, breites Schildfeld zu einem großen 
quadratischen Fleck erweitert und den gräßten Teil des Innenflügeis bis 
auf eine schwarze Umrahmung Ivorn und seitlichl einnimmt, während 

Schellente 
oben: Erpel 
unten: Ente 



die Handschwingen völ l ig  schwarz bleiben. Weiß ist endlich auch 
ein runder, etwa markstückgroßer Fleck in dem grünl ich schillernden, 
tiefschwarzen Kopfgefieder unterhalb des gelben Auges. So unver­
kennbar dadurch der Erpel im Fluge wie beim Schwimmen auch im 
schlichteren Sommerkleid ist, in dem n u r  Kopf und Oberhals matter 
braun und der weiße Kreisfieck meist nur  angedeutet sind, so viel 
unscheinbarer wirkt die deutl ich kleinere Ente. Das Weiß beschrönkt 
sich bei ihr auf einen schmalen, h inten nicht geschlossenen Halsring 
unter dem schokoladenbraunen Kopf und den großen, erweiterten 
Spiegelfieck im Flügel sowie auf die Unterseite. J edoch ist der Flügel­
schild durch zwei schmale Querstriche aufgeleilt. Im übrigen herrschen 
u nscheinbares Grau auf Hals, Brust und Schwanz und dunkles Braun 
in Rücken, Nacken und Schwanzoberseite, so daß sie besonders 
schwimmend wenig auffällige Kennzeichen besitzt. Während die 
Ruderfüße der Nyroca-Arten meist unscheinbar schwärzlich ader blei­
grau geförbt sind, leuchten die des Schellerpels gelborange, die der 
Ente bräunl ich gelb. Im Fluge erzeugen die erwachsenen Schellenten, 
namentlich die alten Erpel, ein k l ingelndes, etwas pfeifendes Flug­
geräusch, das sich etwa mit "pjübpjübpjübpjüb" umschreiben läßt und 
wegen seiner entfernten Ahnl ichkeit mit Schellengeläut zu dem deut­
schen wie dem latein ischen Namen Anlaß gegeben hat. Die Erpel rufen 
tief und knarrend "krrah", in der Balz "kuirr". Zwar zieht die Mehrzah l  
der Schellenten i m  Herbst nach Südwesten ab, doch bleiben vor a l lem 
die älteren Erpel vielfach den Winter über schon in Mitteldeutschland. 
Wenn die stehenden Gewässer zufrieren, treffen wir diese Enten oft in 
Gesellschaft von Zwergsägern auf Strömen und F lüssen .Ab Mitte März 
'beziehen sie wieder ihre Brutreviere, die sie mit ihren Balzspielen auf  
dem Wasser, dem Ab- und Zufiug zu den Nistbäumen auf das schönste 
beleben. 
Nur an wenigen Stellen des norddeutschen Flachlandes sowie am 
Badensee brütet die größte unserer Tauchenten, die stattliche K 0 1 -
b e n  e n t e,  Netto rufina Wallos!, 55 cm. Obwohl sie Zugvogel ist, 
trifft man sie dach anderwörts sehr selten an .  Im Fluge fal len beide Ge­
schlechter durch ein breites weißes Flügelfeld auf, da sich die Spiegel 
wie bei Reiher- und Moarente auf die Handschwingen fartsetzen. 
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Jedoch ist die Grundfarbe der Flügel nicht schwarz ader dunkelbraun 
wie bei jenen, sondern ein hell rötliches Groubraun. Das Mönnchen 
besitzt im Prachtkleid fuchsrote, dick buschige Kopfbefiederung mit auf­
gehellter Scheitelzone und einen leuchtend roten Schnabel; im übrigen 
ist der Körper bis auf die weißen Flanken schwarz. Das Weiß der 
Spiegel zeigt einen rosenroten Hauch. Das Weibchen, dem der Erpel 
im Sommerkleide ähnelt, trägt eine bräunliche Grundfarbe, nur die 
Kopfkappe zeigt über den weißlichen Wangen intensiveres Braun. 
N u r  ganz selten verfliegen sich von den zah lreichen nordischen Trauer-, 
Samt- und Eisenten, die al l jährlich in großen Scharen an der Ostsee­
küste ü berwintern, einzelne oder kleinere Trupps südwärts ins Binnen­
land. Bei zweien von ihnen, Samt- und Trauerente, fallen die Erpel dem 
aufmerksamen Beobachter sofort durch ihre düster schwarze Gesamt­
färbung auf sowie durch ihre weithin orangerot leuchtenden Ober­
schnäbel. Nur  die etwa stockentengroße S a m  t e ri \ 'e, Oidemia f. 
fusco 1l. J,  53 cm, besitzt breite weiße Flügelspiegel, die auch im  
Schwimmen sichtbar bleiben, während die kleinere T r a u  e r e n  t e ,  
Oidemia n .  nigra 1 l. 1 ,  etwa 50 cm, auch im Fluge keinerlei Weiß i n  dem 
schwarzglänzenden Gefieder aufweist. Schwieriger sind dieWeibchen 
und Jungvögel richtig anzusprechen. Die Samtente ist durch einen 
kleinen weißen Ohrfleck im sonst schwarzbraunen Gefieder gekenn­
zeichnet und besitzt weiße Spiegel wie der Erpel. Die bräunliche 
Trauerente indessen hat weißlich aufgehellte Wangen und Ha lsseiten 
unter einer dunkler bräun l ichen Kopfkappe, ähnelt also der weiblichen 
Kolbenente. 
E i s  e n t e  n ,  Clangula hyemalis 1l . J ,  44 bis 55 cm, kann man leicht an 
den stets spießförmig verlangerten m ittleren Steuerfedern erkennen, 
die beim Schwimmen erhoben getragen werden und bei den Erpeln 
stets viel auffälliger, schwärzer und länger sind, jedoch auch den Weib­
chen nicht ganz fehlen. Unverkennbare Merkmale stellen auch die 
satt braunen, spiegellosen Flügel und die gedrungenen, kurzschnäbe­
ligen Köpfe dar, die bei den Männchen weiß sind und einen braun­
schwarzen Wangenfleck tragen, bei den Weibchen fast umgekehrt auf 
grauem Grund einen weißen Wangenfleck aufweisen. Der wissen­
schaftliche Name lautet frei übersetz! ' "Winterliches Gläckchen" und 
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bezieht sich auf die laut schellenden, läutenden "au liek a a aulick"­
ader "a uele a uele" -Rufe der Erpel, mit denen sie die vereiste und 
verschneite Strand landschaft erfüllen. 
Nur wenigen wird es vergönnt sein, die merkwürdigen S ä g  e r IGat­
tung Mergusl an ihren Brutplätzen zu beabachten , den großen Gänse­
säger on einigen stillen, waldumsäumten Seen ästlich der Eibe und den 
etwos zierl icheren Mittelsäger an wenigen Stellen im Küstengebiet der 
Ostsee oder den großen Seen ihres unmittelbaren Hinterlandes. Wir 
Binnenlandbewohner begegnen ihnen noch am ehesten zur Zugzeit 
oder als Wintergäste auf den g roßen Strämen, namentlich dann, 
wenn die stehenden Gewässer im Norden schon zugefroren sind. Ge­
lingt es uns, etwa versteckt im Ufergebüsch oder hinter einer der 
steinernen Buhnen, sie nahe genug zu beobachten, so können wir auch 
den prächtig korallenroten .Schnabel sehen, der zu ihrem Namen 
geführt hat. Die Hornlamellen des Entenschnabels sind hier, besonders 
an den Schnabelkanten, zu einer sägefärmigen Reihe scharfer Horn­
zähne umgeformt, und der sonst breite Nagel ist zu einem spitzen 
Haken abwärts gekrümmt. So dient er zwar n icht als Säge, sondern als 
höchst vollkommenes Instrument zum Ergreifen und sicheren Festhalten 
der schlüpfrigen Beute; denn die Säger sind noch viel mehr als die 
Tauchenten und Steißfüße hochspezial isierte Fischjäger, Meister der 
Unterwasserjagd. 
Am häungsten kann man am winterl ichen Strom wohl den prächtigen 
G ä n s e s  ä g e r , Mergus m. mergonser L., 70 cm, beobachten. Die 
Männchen tragen dann meist schan ihr Prachtgeneder. Meta l l ischgrün 
schillern der schwarze, buschig benederte Kopf und Oberhals. Brust 
und Unterseite glänzen atlasweiß, wundervoll lachsrot überhaucht. 
Dazu kontrastiert das dunkle Korallenrot des schlanken Schnabels und 
das Gelbrot der Ruderfüße. Wenn sie mit rasch schwirrenden Flügel­
schlägen auffliegen, zeigt sich auf dem Innenflügel ein großes weißes 
Feld, das ähn lich wie bei der Schellen te aus dem eigentlichen Spiegel 
und den davorliegenden Oberarm decken gebildet wird. Dazu kommt 
ein langgestreckter, ebenfalls weißer Schulternttich zu beiden Seiten 
des dunklen Rückens, der in das bläul iche Aschgrau des Oberschwanz­
geneders übergeht. Das Weibchen trägt anstatt der schwarzen eine 
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tiefbraune Kopf- und Oberhalsbefiederung, die im Nacken zu einer 
auffallend doppelzüngigen Haube ausläuft. Sonst herrscht bei ihm 
oberseits lichtes Aschblaugrau vor, auch auf dem Flügel, indem dos 
Weiß auf die Spiegel beschränkt bleibt. Im Ruhekleid des Sommers 
gleichen die Männchen den Weibchen bis auf die Flügelzeichnung, die 
sie auch dann beibehalten, mit Ausnahme des Schulterfillichs, der dann 
graublau wird. Wie olle Säger liegen sie beim Schwimmen sehr tief im 
Wasser, tauchen häufig und anhaltend und sind stets sehr gesellig. Die 
Männchen rufen leise "ba-o-bab" oder "darr darr darr", die Weib­
chen tief knarrend "karr kom" oder "körr körr". Wie die Schellente 

Gänsesäger 
vorn: Erpel 
hinten: Weibchen 

brütet der Gänsesäger in alten Baumhöhlen, doch nimmt er wie jene 
auch mit künstlichen Nistkästen oder Felsenhöhlen vorlieb. 
Viel seltener erscheint im Binnenlande der etwa stockentengroße 
M i t  t e l  s ä g  e r, Mergus serrator L., 55 cm, der trotz seiner ge­
ringeren Größe nicht ganz einfach vom Gänsesäger zu u nterscheiden 
ist. Er wirkt in jeder Beziehung schlanker und zierlicher, besonders sind 
Schnabel und Hals länger. Dos Männchen trägt im Prachtkleid eine 
zweizipflige, etwas struppige, ebenfalls dunkelgrün schil lernde, 
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Mittelsöger 
vom : Erpel 

hinten: Weibchen 

schwarze Haube im  Genick, das Weibchen eine ebensolche in Braun. 
Wenn sie' auffliegen, gi lt es, besonders auf das weiße Flügelfeld zu 
achten, das beim Erpel von zwei, bei der Ente von einer dunklen Quer­
linie (zwischen Spiegelvorderrond und Oberormdecken !1 geteilt wird, 
während es beim Gänsesäger stets frei davon ist. Beim Weibchen geht 
das Braun des Kapfes und Oberhalses a l lmäh lich in das Graubraun 
der Oberseite über, im Gegensatz zum weiblichen Gänsesäger, wo es 
schorf abgesetzt ist. Der Mittelsäger brütet in Erdlöchern oder fiachen 
Mulden zwischen Gestein und Gestrüpp, meist nicht weit vom Wasser 
entfernt. 
Zwischen den treibenden, schneebedeckten Eisschol len des Stromes 
oder om Packeisrande der Küste ist der kleinste der Säger, der etwa 
taubengroße Z w e r  g s ä g  e r , Mergus albellus L., 40 cm, oft kau m  
z u  entdecken;  denn der Erpel ist, wie schon der lateinische Name ver­
rät, fast reinweiß. Nur  ein kleiner Backenfieck zwischen Auge und 
Schnabelgrund, ein schmaler Streifen jederseits am Hinterkopf und je 
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zwei Achselstreifen sowie der Oberrücken und die Schwingen sind 
schworz; merkwürdigerweise ouch die Spiegel, die sich jo sonst bei 
ollen Entenvögeln bunt vom dunkleren Grunde obheben. Stott dessen 
bilden die Oberormdecken dovor ein ovales weißes Schildfeld. Auch 
die Schulterfittiche sind weiß wie beim Gänsesäger. Viel unscheinbarer 
wirkt dagegen das Weibchen, so daß der unerfahrene Beobachter oft 
gor nicht glauben mag, daß es der gleichen Art zugehört wie der 
prachtvolle Erpel. Der oberseits graubräunl iche, unterseits weißlich 
gefiederte Vogel trägt als einzigen Schmuck eine braune Kopfkappe, 
die sich bis ins Genick hinabzieht und an ihrem unteren Rande durch 
einen dunklen Augenstreifen von der hellen Kehle absetzt. Auch ist das 
weiße Oberarmflügelfeld bei den Weibchen viel geringer entwickelt, 
und der Schulterfittich ist dunkel wie der Rücken. Die Zwergsäger brüten 
im nördlichen Europa, besuchen aber im Winter regelmäßig die deut­
schen Ostseeküsten und von da aus In verminderter Zahl die offenen 
Binnengewässer, namentlich Flüsse und Ströme. Selten hört man um 
diese Zeit irgendwelche Lautäußerungen von ihnen. Sie klingen kurz 
und knarrend wie "kock" oder "krrock". Sehr oft trifft man die Zwerg­
säger in Gesellschaft von Schellenten. 

Zwerg!Öger 
oben: Weibchen 
unten: Mönnchen 



Ruderfiißler 

Nur  ausnahmsweise werden wir dos Glück hoben, einem K a r ­
m o  r 0 n ,  Phalocrocorox carbo sinensis IShow a.  Nodderl, etwa 75 
bis 80 cm, dem einzigen R u d e r  f ü ß I e r unserer Fauna, zu begeg­
nen; denn leider gehören diese gänsegroßen, düster sdhworz geklei­
deten Fischer bei uns beinahe der Vergangenheit on. Sie sind noch 
ärgere Fischröuber als die Reiher. Es gibt daher nur  noch ganz verein­
zelt Kolonien im küstennahen norddeufsdhen Flachlonde, wo sie mit 

Kormoran 

Vorliebe i n  Reiherkolonien oder Krähenhorsten siedeln. Diesem letzten 
Rest des einst on ollen Küsten- und Landseen verbreiteten Vogels sollte 
mon als Naturdenkmal ober nun unbedingten Sdhutz gewähren I Im 
Fluge wirken die ruhig rudernden, mächtigen Vögel wegen ihres ver­
hältn ismäßig longen, breit keilförmigen Sdhwanzes und des gestreck­
ten Halses auf größere Entfernung wie schwarze Kreuze. Wenn sie auf 
alten Bäumen, auf Buhnenköpfen oder Fisdhreusenpfählen sitzen, 
halten sie sich steif oufrecht und trogen wie beim Schwimmen den Kopf 
schräg erhoben. Noch dem Touchen pnegen sie die Schwingen zum 
Trocknen halb ausgebreitet zu lüften und bisweilen audh zu fädheln. 
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Beim Schwimmen tragen sie den langen Hals etwas zurückgebogen, 
den Körper dabei tief eingetaucht. 
Sie erbeuten ihre lieblingsnahrung, Fische aller Art, besonders Aale 
und im Meer Plattfische, durch gewandtes Tauchen, wobei sie gewöhn­
lich bis zu drei Meter Tiefe erreichen und eine halbe bis dreiviertel 
Minute unter Wasser bleiben. Im Gegensatz zu den Entenvögeln 
rudern sie mit beiden Füßen gleichzeitig. Nur  in  der Nähe kann man 
erkennen, daß der schlanke Schnabel ganz ähnl ich wie bei den Sägern 
gebaut ist. Die Spitze ist hakenförmig nach unten gekrümmt, die Ränder 
tragen Hornzähne, sind also zum Erfassen der schlüpfrigen Beute her­
vorragend geeignet. Das schwarzbraune Gefieder, das nur an der 
Kehle und den Wangen weiß aufgehellt ist, besitzt besonders beim 
lebenden Vogel einen wundervoll blaugrünen Metallschimmer. Die 
Iris des Auges leuchtet grün. Sie rufen , "chrachroc�ro" oder rauh 
"krakrall und "kraukrau/ . 

V O G E L  U B E R  D E M  W AS S E R  

Wie viele Vögel, besonders etwa die Raubvögel, ihre Beute im Fluge 
über dem lande aufspüren und eriagen, so suchen Möwen und See­
schwalben die freien Wasserflächen fliegend nach Nahrung ab, um sie 
im Gleitflug IMöwenl oder im Sturzflug ISeeschwalbenl zu ergreifen. 
Auch einige Raubvögel, besonders Fischadler und Seeadler, aber auch 
die Rohrweihe und der Schwarze Milan pflegen die Wasseriagd mehr 
oder weniger regelmäßig. Wie die luftiäger über dem lande müssen 
auch sie fast unablässig auf den Schwingen sein und über ihren aus­
gedehnten Jagdgewässern "revieren". Sie sind deshalb al le aus­
dauernde und gewandte Flieger mit meist schmalen, schlanken Flügeln, 
die bei geeigneten Aufwindströmungen auch ahne Flügelschlag zu 
segeln verstehen. Dazu genügt oft schon der Hangwind vor den Strand­
dünen oder gar die leichte Brise, die an den Rohrwänden aufgleitet. 
Auf dem Wasser pflegen sich nur die Möwen niederzulassen, meist, 
um schwimmend zu ruhen, seltener, um dabei zu fischen. Sie liegen 
dabei auffällig hoch und leicht wie Papierschiffehen auf der Flut. 
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Die unstete Lebens- und Jagdweise brlngt es mit sich, daß uns die An­
gehörigen dieser Gruppe von Wasservögeln meist nur  im Fluge be­
gegnen. Wie bei den Raubvögeln gilt es daher auch hier, Flugbild und 
Flügelzeichnung rasch zu erfassen, aus Bewegungsweise und den meist 
rouhen Rufen die Art zu bestimmen. Dazu gehören freilich viel Aus­
dauer und immer erneutes Bemühen und Vergleichen des Gesehenen 
mit guten Abbildungen. 

Für die meisten Bewohner des Binnenlandes gehören die Möwen fast 
ebenso unlöslich zum Meer wie die rauschenden Wogen. Verwundert 
sehen sie dann eines Tages, daß es auf den Binnenseen und selbst 
größeren Teichen auch beides gibt, Wellen und Möwen, nur im Aus­
maß bescheidener. Freilich sind die meisten großen Möwen an das 
Meer oder wenigstens an die Küsten gebunden, aber einige kleinere 
Arten beleben auch die Binnengewässer mit ihren weißen Schwingen 
und lebhaft kreischenden Rufen. Doch wenn ihnen die Entwässerung der 
Verlandungsgebiete, der Teich- und Seeränder und die Trockenlegung 
der Flachmoore nicht die Brutplätze immer mehr einengte und nicht 
Eierdiebstah l  ihre Bruten minderte, so würden wir uns an ihnen auch 
in kleineren Teichgebieten und zur Zugzeit an Fluß und Strom häufiger 
erfreuen können. Das erste, worauf der angehende Wasservogel­
freund achten muß, wenn von ihm die sch lanken, vorwiegend weißlich 
oder blaugrau gefärbten, schmalflügeligen und mehr oder weniger 
kurzschwänzigen Vögel als Möwenverwandte ILaridael erkannt sind, 
ist die Form des Schwanzes sowie Gestalt und Haltung des Schnabels; 
denn darin unterscheiden sich die beiden bei uns vertretenen Unter­
familien der Möwenartigen, die Seeschwalben und die Möwen, am 
deutl ichsten. 
Die al lgemein zierlicher und sch lanker gebauten S e e  s c h w a l  b e n  
IGattung Chlidonias, Sternal hoben einen meist deutlich längeren, 
mehr oder weniger tief gabelig ausgeschnittenen Schwanz. Und nur 
wegen dieser rein ä ußerlichen Ahnlichkeit mit  den Schwalben haben sie 
ihren irreführenden Namen erhalten, mit denen sie gar nicht verwandt 
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sind; denn diese gehören ja zu den Singvögeln. Sie tragen ihren 
schlanken, spitzen Schnabel im Fluge meist mehr oder weniger senk­
recht nach unten gerichtet, zumal, wenn sie stoßbereit mit hastigen, tief 
ausholenden Sch lägen ihrer schmalen, spitzen Schwingen über dem 
Wasser auf und ab fliegen, um schließlich zu stoppen und senkrecht 
wie ein fallender Stein herabzustoßen, wenn sie eine lohnende Beute 
in den oberen Wasserschichten erspäht haben. Fast verschwinden sie 
dabei für Bruchteile von Sekunden in dem hoch aufspritzenden Wasser, 
bevor sie mit einem Fischchen oder einer anderen tierischen Beute wie­
der kraftvoll emporrudern. Nicht selten stoßen sie fehl oder fangen sich 
schon wieder im Fallen, wenn d ie Beute vorzeitig entschwand. Di�se 
Meister im Stoßtauchen vermögen, offenbar infolge ihrer geringen 
Größe, nicht zu segeln. Sie ruhen stets auf dem lande, gern auf 
Pfählen und Buhnenköpfen, aber n ie auf dem Wasser aus. 
Der viel breitere und kürzere Schwanz der meist kräftigeren M ö w e n  
IGattung lorusl dagegen ist h inten glatt gerundet, ihr kräftiger 
Schnabel seitlich zusammengedrückt und vorn mehr oder weniger 
deutlich hakenortig abwärts gekrümmt. Die mächtigen, jedoch weniger 
schmalen und spitzen Flügel befähigen sie zum Segeln und mühelosen 
Gleiten in Aufwinden, wie sie beispielsweise auch h inter höheren 
Wasserfahrzeugen entstehen. Sie können im allgemeinen nicht stoß­
tauchen, sind bei der Nahrungsaufnahme aber auch nicht so streng an 
das Wasser gebunden wie die Seeschwalben. So sieht man die Binnen­
landmöwen auch häufig auf frischgepflügten Ackern nach Engerlingen 
suchen, auf dem Schlick abgelassener Teiche und namentl ich om 
Strande und auf kurzgrasigen Wiesen "wurmen" und nach sonstiger 
Beute suchen; denn sie sind Allesfresser und in ihrem Gehabe, der 
unsteten Geselligkeit, der Schreilust und Streitsucht, den Krähen ver­
gleichbar. Eine besondere Schwierigkeit beim Bestimme� der Möwen 
im Freien besteht darin, daß sie das bekannte mehr oder weniger 
weiße, oberseits mehr blaugraue Möwengefieder erst anlegen, wenn 
sie voll erwachsen und fortpflanzungsfähig sind. Bis dahin - bei den 
kleineren Arten nach dem zweiten Winter, bei den größeren erst im 
dritten lebensjahr - tragen sie düster bräunliche, mehr oder minder 
gefleckte Kleider, die für den laien so gor nichts Möwenhaftes haben 
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und dem Feldornithologen meist große Schwierigkeiten bereiten. Des­
gleichen sind die Ruhekleider schl ichter. 
leicht ist es, unsere häufigste Binnenlondmöwe, die reichlich tauben­
große l o  c h m ö w e, larus ridibundus l., etwo 38 bis 40 cm, im Brut­
kleid zu erkennen. Beide Geschlechter trogen donn zu ihrem sonst 
möwenblouen loberseitsl und weißen (Rumpfl Gefieder eine dunkel 
kaffeebraune Gesichtsmaske, in der nur der h intere Augenrond als 
feiner sicheiförmiger Saum ausgesport ist. Später freilich bleibt davon 
nur ein dunkler, punktförmiger Fleck in der Ohrgegend erhalten. 
Schnabel und Füße dagegen bewahren ihre schäne lack rote Farbe das 
ganze Jahr über. Indessen weisen die Jungmäwen noch nicht das reine 
Weiß und Blaugrau der Alten auf, sondern tragen auf mehr oder 
minder grauem Grund, besonders auf Rücken und Flügeln, braune 
und dunkelgraue Flecken, die erst allmähl ich verschwinden, und stets 
eine schwarze Endbinde in dem sonst weißen Schwanz. Ihr  Schnabel 
ist dunkelbraun. Die Füße sind fieischfarben. Im ersten Frühjahr ist die 
Kopfmaske noch durch weiße Federspitzen, namentl ich auf der Stirn, 
aufgehellt. Bei dieser Vielfalt der Zeichnungen suchen wir nach einem 
verläßlicheren Merkmal, dos die lachmöwe in ollen Kleidern sicher zu 
erkennen gestattet, und finden es in der Zeichnung der Flügelober­
seite, während die stets hel le Unterseite keinen Anholt bietet. Im 
Spitzenteil der Oberfi ügel fällt im Blaugrau des Deckgefieders stets 
ein leuchtendweißer Streifen entlang der Vorderkante auf, der nach 
dem Flügelbug a l lmählich keilfärmig ausläuft, on der ä ußersten Spitze 
aber von Schwarz abgelöst wird, das sich als schmaler Saum auch an 
der Hinterkante der F lügelspitze entlangzieht. lachmäwen brüten in 
den Verlandungsgebieten der gräßeren Teiche und Seen unserer 
Ebenen, am l iebsten auf kleinen Inseln, Seggenbülten, schwimmenden 
Pfianzenpolstern, an Altwässern, in Mooren und sumpfig nassen 
Wiesen. Zur Zugzeit, im Frühjahr von März an und im Herbst, schon ob 
Ju l i  IJungvögel l l ,  kännen wir den unsteten Vögeln on Gewässern aller 
Art begegnen, namentlich an größeren Flüssen und Strömen, an denen 
sie gern entlangwandern. Dann erscheinen sie auch häufig in den 
Häfen und Mündungsgebieten der Flüsse, wo sie besonders in ge­
wässerreichen Großstädten (zum Beispiel in Berlinl oft zahlreich 
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Lochmöwe 
vorn: Brullcleid 
oben: Wi�terldeid 
sdlwimmen'd : Jugendkleid 

überwintern und sich on Brücken und Koimauern vom Publikum füttern 
lassen. Dort ist auch ein idealer Ort, ihre Flugbewegungen zu be­
obachten und ihre Stimmen, ein heiseres "krrjäh" und "giä" und 
ähnliche, oft winselnde oder kreischende Täne, kennenzulernen, die 
gar nichts haben, was ihren deutschen Nomen berechtigt erscheinen 
lassen kännte. D ieser stammt wohl auch eher von "Lachen", also 
flachen, verlandenden Gewässern, auf denen sie gern siedeln, wenn 
auch die wissenschaftliche Bezeichnung mit dem küchenlatein ischen 
ridibundus auf dos Lochen Bezug nimmt. 
Trifft man im Frühjahr (April und Mail ader im Spätsommer (August 
und Septemberl über unseren Binnengewässern eine Möwe, die durch 
geringere Größe (als die Lachmöwel und gaukelnden, seeschwalben­
artigen Flug auffällt, so ist anzunehmen, daß es sich um eine Z w e r  g ­
m ö w e ,  larus minutus PalIos, 28 bis 30 cm, handelt. Sie erscheint nur  
auf dem Zuge bei  uns, brütet ober schon in  den östlichen Küstenländern 
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der Ostsee on ähn l ichen Orten wie die Lachmöwe. Sie ähnelt der 
gräßeren lachmöwe in vielen Punkten, ist ober bei genauerem Zu­
sehen doch sicher von dieser zu unterscheiden. Zwar hat sie im Brut­
kleid ebenfalls einen dunklen Kopf, doch ist es statt einer dunkel 
kaffeebraunen Gesichtsmaske eine völl ig schwarze Haube, die sich 
über den Hinterkopf ins Genick bis zum Holsansatz hinabzieht. Im 
Ruhekleid e.rhält sich davon nur ein schwarzgrauer Streifen vom 
Scheitel bis zum Genick und ein dunkler Ohrfleck. Füße und Schnabel 

Z_gmöwe 
vom: Brutkleid 

oben: Ruhekleid 

sind wie bei der lachmöwe blutrot. Die sichersten Kennzeichen be­
finden sich wie bei der lachmöwe auf der Oberseite ihrer weniger 
spitz wirkenden Flügel. Diese ist bei den Altvögeln stets völlig frei 
von schwarzer Zeichnung, ein bei unseren Möwen einzig dastehender 
Fall. Auch die äußerste Flügelspitze ist ober- und unterseits völlig 
reinweiß I Dagegen erscheinen die Unterseiten der Flügel im Gegen­
satz zur lachmöwe sehr dunkel. Im Jugendkleid freilich schwingt 
sich auf dem blaugrauen Oberflügel ein schwärzliches Bond von 
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dem schwarzbraunen Rumpf zum Flügelbug und löuft dann on der 
Vorderkante entlang bis zur Spitze. Im Nocken erscheint dann bei den 
ölteren, oberseits schon mehr oder minder blaugrauen Jugendlichen 
ein dunkles, sehr bezeichnendes Querbond. Fliegende Zwerg möwen, 
die bisweilen wie Seeschwalben stoßtauchen, rufen kurze "gö" oder 
119 jä-ägll oder IIkie" und "keikei". 
Die großen See möwen, die schwarzmonteligen Herings- und Mantel­
möwen und die Silbermöwen verirren sich nur selten noch Stürmen ins 
Binnenland und werden deshalb in diesem Buch nicht behandelt. Eben­
so wie diese brüten auch die kröhengroßen S t u r m m ö w e n , Larus 
c. canus L., 45 cm, varwiegend im Küstengebiet auf Inseln und Sand­
bänken, viel seltener im küstennahen Hinterland der narddeutschen 
Seenplatte. Doch auf dem Zuge streifen sie nicht selten auch weiter ins 
Binnenland hinein, sa daß sie auch der binnenländische Vogelfreund 
von den Lach- und Zwergmöwen unterscheiden lerne

'
n
' 

muß, die sie ja 
schon an Größe deutlich übertrifft. Die Altvögel tragen das bekannte 
typische Möwenkleid: blendendweißes Kopf-, Rumpf- und Schwanz­
gefieder sowie blaugraues Flügel- und Rückengefieder. Niemals aber 
tritt Rot auf an dem grünlich graugelben Schnabel und an den 
schmutzig grünlichgelben, in der Jugend bleigrauen Füßen wie bei 
den zwei vargenannten Arten. Kennzeichnend ist wie bei allen Möwen 
auch hier wieder die Zeichnung der Flügelspitze. Diese ist aberseits 
schwarz, wird aber durch den weißen Endsoum des Hinterrandes des 
überflügeis, der hier nach varn umbiegt, auffäll ig quer geschnitten, 
so daß van außen nach innen auf eine äußerste, kleine, schwarze, 
nicht immer deutliche Spitze Weiß und dann wieder Schwarz folgt, 
bevor das Blaugrau des Mantels beginnt. Im Gegensatz zu der weiß­
grau schwarzen Längsstreifung der Flügelspitze der Lachmöwen ist 
also die stets viel abgerundeter und breiter wirkende Schwingenspitze 
der Sturmmöwen quer Ischwarzl-weiß-schwarz-grau gebändert. Nach 
einiger Obung, dos heißt, wenn man eine gehärige Anzahl Sturm- und 
Lachmöwen daraufhin betrachtet hat, ist dieser Unterschied stets 
deutlich und zuverlössig. - Das Ruhekleid der Altvögel ist bis auf eine 
grau bräunliche Strichelung an Kopf und Hals dem Brutkleid gleich. 
Die Jungvögel aber erreichen erst im dritten Lebensjahr die volle 
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Ausfärbung und sind bis dahin oben matt graubraun getönt, unter­
seits auf weißlichem Grunde verwaschen grau gefleckt, doch meist 
weniger grob als junge Lachmöwen. Sie ähneln diesen zwar, doch 
fehlt ihnen stets der weiße Keil am Vorderflügelrand und der Ohrfleck. 
Wie alle Jungmöwen tragen auch sie eine schwarze Schwanzend­
binde. Ihre Stimmäußerungen ähneln denen der Lachmöwe, sind aber 
spitzer, etwa wie "gniiö", /lgiejö", "ög". oder "ägäg". 
überraschend düster und gar nicht möwenhalt erscheint das Brutkleid 
der etwa amselgroßen T r a u  e r s e e  s c h w a l  b e ,  Chlidonias n .  nigra 
ILI,  etwa 24 bis 28 cm, die also ihren Namen zu Recht trögt. Der 
schwebende, leicht auf und nieder wippende Flug, die langen, spitzen 
Flügel und der gegabelte Schwanz lassen aber tratz des rußschwar­
zen Vorderkörpers ihre Seeschwalbennatur erkennen. Schon das 
Weibchen ist heller grau, und im Ruhekleid ist bei beiden Geschlech­
tern die U nterseite ·somt Unterflügein reinweiß wie bei anderen See­
schwalben dos ganze Jahr über. In ollen Kleidern bleiben aber der 
seicht gegabelte Schwanz und die Oberschwanzdecken grau als 
untrügliche Kennzeichen dieser Art. Im Winter- und Jugendkleid bilden 

Sturmmöwe 
vom: Brutkleid 

unt.n: Jugendkleid 



T rouerseeschwalbe 
vorn: Männchen im Brutkleid 
Mitte: Jugendkleid 
oben: WeiW,en im Brutkleid 

dunkle Flecke an den Krapfseiten, die in  Verbindung mit dem dunkel­
grauen Gefieder der Oberseite stehen, unverkennbare Merkmale, die 
sonst bei keiner anderen Seeschwalbe auftreten, während Stirn, Kapf­
seiten und Kehle dann ebenfa l ls  weiß werden. Die Jungvägel ähneln 
den Alten darin, nur  ist bei ihnen die Oberseite braunfleckig statt 
einfarbig dunkelgrau. Früher brütete die Trauerseeschwalbe i m  Ver­
landungsgebiet fast a l ler größeren Teiche und Seen des Flachlandes, 
wobei sie flaches Wasser m it starkem Pflanzenwuchs, besonders die 
schwimmenden Inseln der Krebsschere IStratiotesl bevorzugte. Heute 
ist sie infalge der immer stärkeren Urbarmachung solcher flachmoori­
gen Biotope stark zurückgegangen. Dach begegnen wir ihr im Binnen­
lande von ollen Seeschwalben noch am häufigsten, namentlich zur 
Zugzeit Ende April bis Anfang Jun i  und dann wieder ab Ende Ju l i  bis 
Anfang September. Da sie neben kleineren Fischen hauptsächlich 
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Wasserinsekten nachstellt, kann sie bei uns nur Sommergast sein und 
verbringt den Winter im tropischen Afrika. 
Viel seltener und fast ausschließlich' als Durchzügler ist mit der 
We i ß f l ü g  e I s e e  s c h w a l  b e ,  Chlidanias leucaptera ITemminckl, 
24 bis 26 cm, zu rechnen. Sie ist in a l len Kleidern durch den weißen 
Vorderrand ihrer F lügel eindeutig gekennzeichnet. Im Brutkleid sind 
Kopf und Rumpf sowie die F lügelunterseiten tiefschwarz, Schwonz 
und Oberschwanzdecken dogegen reinweiß. Im weißen J ugendkleid 
und im Ruhekleid der Altvögel fehlt der dunkle Kropfseitenfleck der 
sonst ähn l ichen Trauerseeschwalben. Fast noch seltener ist die 
Weißba rtsees c h w a l b e ,  Chlidonias h. hybrida IPal lasl , 28 cm, die 
wie die Trauerseeschwalbe stets graues Schwanz- und Bürzelgefieder 
trägt, sonst aber fast so hell wie eine Flußseeschwalbe wirkt. 
Mehr noch als die Brutplätze der Trauerseeschwalbe an den stehen­
den Binnengewässern verminderten sich im Laufe des letzten Jahr­
hunderts die Brutmögl ichkeiten der F I u ß s e e  s c h w a l  b e, Sterna h. 
hirundo L., 35 bis 37 cm. Wie ihr Name sagt, bewohnt sie vornehmlich 
die Ufer fließender Gewässer, wo sie gern auf Kies- und Sandbänken 
brütet. I n folge der weitgehenden Regulierung unserer Ströme sind 
solche aber selten geworden und finden sich am ehesten noch im 
Mündungsgebiet und an den Seeküsten. An ihrem Rückgang trägt 
aber auch vielfach die Verschmutzung unserer Flüsse Schuld, die immer 
fischärmer und für die Stoßtaucher zu trübe geworden sind. So brütet 
sie heute fast nur  noch an einigen großen Seen des norddeutschen 
Küstenlandes und am Strande der See selbst. Nur selten erscheint sie 
noch weiter im Binnenlande, weil die Vögel der Küsten auch beim Zuge 
ihren Weg am Meere entlang nehmen und sich nur  selten ins Hinter­
land verirren. 
Auch am Meer ist die Flußseeschwalbe nicht selten. Neben ihr trifft man 
oft die ihr sehr ähnl iche K ü s t e n s e e  s e h  w a l  b e ,  Sterna macrura 
Naumann, 36,5 cm, deren Brutplätze ausschließlich an der Küste selbst 
liegen und die nur  ganz ausnahmsweise einmal landeinwärts ver­
schlagen wird. Feldornithologisch sind die beiden möwenhellen See­
schwalben schwierig zu unterscheiden. Beide sind kleiner als die 
Lachmöwe. Beide tragen möwenblaugraue Schwingen und fast 
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Flußseeschwolbe 
oben: Brulkleid 
unl�: Jugendkleid 

reinweißes Körpergefreder mit einer fraehen schwarzen Kopfkappe,die 
bis tief in den Nocken reicht, sowie rote Schnäbel und rate Füße. Im  
Ruhekleid werden Scheitel und  Stirn weiß, die schwarze Kopfplatte 
also zu einem halbmondförmigen, grauschwarzen Genickt1ack ver­
kleinert, dessen Enden die Augen eben noch berühren. Im  Jugend­
Ilefreder, das dem Ruhekleid ähnelt, herrschen vor allem oberseits 
hellbraune Töne auf grauem Grund vor, auch in  der aufgelichteten 
Genickplatte. Die Füße sind bei den Jungen noch mehr orange bis 
bräunlich gefärbt. Es gehört viel Erfahrung und Obung dazu, beide 
Arten in jeder Lage sicher auseinanderzuhalten. Am besten studiert 
man sie an der Küste, wo sie beide oft nebeneinander vorkommen. Die 
entscheidenden Merkmole werden deshalb in einer Tabelle einander 
gegenübergestellt. 
Ahnl ich wie der Flußseeschwalbe ergeht es auch der zierlichen, etwa 
mauerseglergroßen Zw e r g s e e  s c h w a l  b e, Sterna a. a lb ifrons 
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Küsten_schwalbe 
oben: Brutltleid 

unten: Ruhekleid 

PalIos, 22 bis 24 cm. I hre Brutbiatape, sandige, kiesige Ufer, sind 
infalge der Flußbegradigungen im Binnenlande äußerst selten ge­
worden, und in den durch giftige Abwässer verunreinigten Flüssen 
findet sie nicht genügend Nahrung. So brütet sie heute fast nur noch 
am Meeresstrande, höchst selten einmal im Binnenlande. Hier erschein t  
sie hächstens noch im  Frühling oder im  Spötsommer auf dem Zuge, 
obwohl auch sie dabei vorwiegend der Küste folgt. 
Diese zierlichste der Seeschwalben ist, abgesehen von ihrer geringen 
Gräße, durch den gelben, an der Spitze schwarzen Schnabel und die 
gelben Füße sowie durch die auch im Brutkleid weiße Stirn vor der 
schwarzen Kapfplatte gut gekennzeichnet. Das J ugendgefieder ent­
hält wie stets bei den Möwenartigen rahmfarbige und bräunliche 
Täne, ebenso Füße und Schnabel. Sie ruft hart und etwas kreischend 
"pit gräetfl, "kio jö" oder "witt", "wätt" und ähnl ich. 
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AuO.u.cnwolbe 

Schnabel kröltig, mennigrot, 
meid mit .chwarzer Spilze 

Füß. r.laliv hoch, 10 doß li. 
auch am .itzeoden Vogel 
gut tU erkennen lind 

Schwant normol loog, lief ge.pollen 

Züge'· 00. Weiß unler d.r K.opfkoppe 
r.gion zi.ht breit weiß bis zum 

Ober.dlnabelgrund 

Stimm. "kill kitt kill kirrr", "kjarr", also 
nie deutlim zwei.ilbig, harter 

f' � 
I 

....... see.cnwalb. 

larter, korall.nrol, 
1.lllln mit dunkler Spitze 

10 kurz, daß .ie am 
litzenden Vogil koum 
tU I.h.n .ind 

läng.r, tief gllpallen 

Da. W.iß unt.r der Koplkoppe 
erreidll den Obenchnobelgrund 
nur 01 • •  dlmoler SIrich 

.. kilt kill kill kirra", "krriah", 
01.0 om Ende zwe(.t'big, weimar 

Zwergsees<hwolbe 
oben: Brutkleid 
unten: Jugendkleid 



Raubvögel 

In  vielen unserer Sagen und Märchen spielen R a u  b v ö g e l ,  vor 
allem Adler eine große Ralle, aber gesehen haben wir sie besfenfalls 
im Zoologischen Garfen. Daher glauben wohl auch die meisfen Men­
schen, daß die Adler bei uns ebenso der Vergangenheif angehören 
wie Wölfe und Bären. Und dennoch kann der Kundige selbsf in unserer 
Heimaf nach Adler frei am Himmel schweben sehen, wie es in olfen 
Bücl1ern sfehf. Freilich, die mächfigen Sfeinadler, die den Wappen­
schiiden als Vorbilder dienfen, horsfen nur noch in wenigen Paaren in 
den Alpen. Wer aber regelmäßig zur Zugzeif im Frühiahr IApril und 
Mail und im Herbsf IAugusf bis Novemberl in größeren Teich- und 
Seengebiefen Ausschau hälf, dem wird wohl. in iedem Jahr  der 
F i s  c h a d i e  r , Pandion h .  halioefus ILI,  67 cm, begegnen, der dann 
auf der Reise van ader nach seinem Winferquarfier im fropischen oder 

Fischadler 



südlichen Afrika hier ein paar Tage ader Wochen rastet. Wenn er 
mühelos segelnd oder mit ruhigen Schlägen der auffallend langen und 

. schmalen, im Handgelenk stets stark gewinkelten Schwingen über uns 
dahinschwebt, fällt das vorherrschende Weiß im Gefieder der Unter­
seite auf. Nur die Kropfgegend trägt einen dunkleren, kragenförmigen 
Sch ild, und vom Flügelbug zieht sich jederseits ein dunkler Streifen 
nach den Schenkeln zu. E in dunkler Augenstreif, der vom Grunde des 
Schnabels um das dunkelgelbe Auge zu den Halsseiten verläuft, ist 
ebenfalls auf größere Entfernung noch gut sichtbar. Die einheitlich 
dunkle Oberseite dagegen bekommen wir meist nur  beim Kreisen für 
Augenblicke zu Gesicht, oder wenn er auf das Wasser hernieder­
stürzt. Der ziemlich lange, unterseits quergebänderte Schwanz wirkt 
infalge der langen Flügel verhältnismäßig kürzer als er ist. Häufig 
bleibt der Fischadler über dem Wasser rüttelnd wie der Mäusebussard 
bald hier, bald da stehen, bis er schließlich, staßtcl

lIchend wie die 
Seeschwalben, steil auf das Wasser herabstürzt, das hoch aufspritzend 
über ihm zusammenschlägt. Schwer rudernd erhebt er sich jedoch 
gleich wieder aus den Fluten, schüttelt das Wasser im Fluge aus dem 
Gefieder und fliegt, wenn er erfolgreich zugegriffen hat, mit einem 
Fisch in  den blöu l ichgrauen Fängen davon. Meist verschwindet er dann 
in  dem nächst gelegenen höheren Baumbestand, um zu kröpfen. Stets 
wendet er im Fluge den Fisch so, daß er mit dem Kopfe nach vorn 
weist. Bis zu zwei Kilogramm schwere Fische vermag er zu heben, doch 
soll er bisweilen noch stärkere schlagen und dann mit in die Tiefe 
gerissen werden und ertrinken; denn manchmal werden olte Karpfen 
gefangen, die Fischodlerfänge im Rücken tragen. Nur ausnahmsweise 
nimmt er statt Fische auch Frösche, niemals dagegen Säuger und Vögel, 
die deshalb auch kaum vor ihm fliehen. In den seen- und wälder­
reichen Ebenen des östlichen norddeutschen Flachlandes brütet er 
noch vereinzelt auf hohen, oft einsam stehenden Bäumen, meist 
Kiefern oder Eichen. 
Ungleich gewaltiger als der verhältnismäßig kleine Fischadler wirkt 
der fliegende S e e a d l e r , Haliaestus a. albici l lo Il . i ,  etwa 100 cm. 
Im Küstengebiet der Ost see, aber auch in den wald- und gewässer­
reichen N iederungen des norddeutschen Flachlandes brüten auch 
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heute noch einige wenige Paore dieses größten unserer Adler. Umher­
streifende, vorwiegend jüngere Stücke kann mon ober, namentlich 
in der kälteren Jahreszeit, auch weiter i m  Binnenlande, besonders im 
Bereich der großen Tieflandströme, gelegentlich antreffen. Die ge­
waltigen, weitausladenden, breiten braunen Schwingen klaftern bis 
2,40 Meter und werden im Bug nicht gewinkelt getrogen, so daß sie 
brettartig erscheinen. Der etwas schwerfällige Ruderflug wird häufig 

Seeadler 
hinten: Jugendkleid 

durch Schweben und Segeln unterbrochen. Der gegenüber dem dunk­
leren Rumpf heller braune, im Alter goldgelbe Kopf mit dem mächti­
gen, fahlgelben Schnabel und der kurze, keilförmige, ober gerundete 
Schwanz werden beim Fliegen unter die Waagrechte gesenkt. 
Bei ä lteren Vägeln ist der Stoß reinweiß, bei jüngeren anfangs 
dunkelgraubraun, später schmutziggrau weißlich, besitzt jedoch nie­
mals eine schwarze Endbinde wie beim Steinadler. Der Seead ler jagt 
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im Gegensatz zu dem streng auf Fische spezialisierten Fischadler 
außer Fischen, die er wie dieser stoßtauchend erbeutet, auch Säuger 
bis zu Kaninchengräße und Vögel aller Art, insbesandere Enten, 
Bleßhühner, Taucher und Säger, die er geschickt vom Wasser oder 
ihren Nestern aufgreift oder durch unablässige Verfolgung ermüdet, 
wenn sie sich, etwa durch Wegtauchen zu retten suchen. Zur Not 
nimmt er·auch Aas und gefallenes Wild an und plündert auch Reiher­
und Mäwenkolonien. Sein rauher Ruf  klingt wie "krau" oder "kraw". 

So beschließen wir unsere kleine Kennzeichenkunde der deutschen 
Vögel mit dem selten gewardenen, gewaltigen Aar unserer Vorväter, 
der nur noch in abgelegensten Wäldern haust, wie wir sie mit unserem 
Nachbarn und unverwüstl ichen Zeitgenossen, dem Allerweltsvogel 
Haussperling, begannen. Wenn sie einigen von denen, die sie lesen 
und benutzen, zu der gleichen Freude an der Beoi:,;"chtung und 
Kenntnis der freilebenden Vögel unserer Heimat verhilft, wie sie dem 
Verfasser vergönnt war, hat sie ihren Zweck erfüllt. 



FA C H - U N D  F R E M DW O R T E R  

Abkürzunge", fronz. _ franz6lisdl ; gr. _ griedli.d! ; hall. _ hol16ndilch, H. _ italienilch; 

lot. - IOleini.eII ; rUIl. _ runi.eh 

Actilis 

oeulus 

olbellus 

albieillo 

olbifrons 

olbinolisch 

alexandrinus 

olpinus 

oltifrons 

Anas 

Anotiden 

Anseres 

apricarius 

arcticus 

auritus 

Basis 

bewickii 
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Gottung.bllzeichn"mgen .ind groß g.schrieb.n 
(j Manndien (ollronomi,ch .. Z.ichen für Mor.) 
<j? Weibchen (oltronamildl .. Zeichen fur V.nul) 

Vagelgoltung der Flußuferläufer 

zugespilzt, spilz (lot.! 

weiß (Verkleinerungsform von 101. albus = weiß) 

weißschwänzig Ivon lot. albus = weiß, und spät-

101. eillere = schnell bewegen, hier wohl in über­

tragener Bedeutung = Schwanzl 

weißstirnig (lot. albus = weiß, und frons = Stirn) 

farblos, ohne Farbkärperchen 

aus Alexandrien Ilat.! 

alpin, zu den Alpen gehörig. Wenig passende He­

zeichnung für einen Strandläufer (lot.! 

hochstirnig Ivon lot. altus = hoch, 

und frons = Stirnl 

Ente lIat.) 

Enlenvögel im engeren Sinne 

Gänse, Gänsevögel, Entenvögel 

Ivon lai. anser = Gansl 

der "Besonnle", wohl wegen der goldgelben 

Tüpfelung des Goldregenpfeifers 

Ivon lot. aprieus = sich sonnend, sonnigl 

arktisch, nördlich Ivon gr. arktos - Bär, mit Bezug 

auf das Polargestirn, das zum Siernbild des 

"kleinen Bären" gehört) 

langohrig Ivon lot. auris = Ohrl 

Grundlinie, Grundfläche, Grundlage 

Ivon gr. basis = Schrift, Fuß, FußgesteIlI 

von bewickius, latinisiert, nach dem Forscher Bewiek 



Biotop 

Bucephala 

Bülte 

Calidris 

canus 

canutus 

Capella 

Carba 

Charadrius 

Chlidanias 

clangula 

clypeata 

Co.iymbus 

crecca 

cristotus 

curonicus 

cygnus 

dezimieren 

dubius 

erythrapus 

Eurosien 

ferina 

ferruginea 

fuligula 

lebensstötte IGesamtumwelt! einer lebensgemein­

schaft, das heißt einer charakteristischen und im 

labilen Gleichgewicht mit der Umgebung befind­

lichen Verbindung von Organismenarten Ivon gr. 

bias � leben, und topos - Ortl 

Rindskopf Ivon gr. bus � Rind, und kephale � Kopf! 

rasenbewachsene Bodenerhebung 

griechischer Vogelname 

grau lIat.1 

grau, weißgrau (von lot. canusl 

kleine Ziege, wegen des meckernden Flugtones der 

Bekassine lIat.( 

Kohle, wegen der dunklen Farbe des Kormorans 

lIat.1 

Regenpfeifer Ivon gr. charadriosl 

Schwalbe Ivon gr. chelidonl 

klingelnd Ivan lot. clangere = klingeln, schellen I 

wohl wegen des schildförmig verbreiterten Schna­

bels der löffelente (von lot. clypeus � Schildl 

Schwimmer Ivon gr. kolymbosl 

latinisiertes Klangwort nach dem Ruf der Krickente 

kommtragend, mit Federschopf, geschopft Ivon lot. 

crista � Helm, Federbusch, Kamml 

der Kurlöndische l Iat.1 

Schwan 1101.1 

vermindern, zehnten Ivon lot. decem � zehnl 

zweifelhaft lIot.1 

Rotfuß, Rotschenkel Ivon gr. erythros � rot, und 

pus � FußI 

zusammengezogen aus Europo und Asien für die 

Gesamtheit der beiden Kontinente 

Wildbret l Iot.1 

rostrot Ivon lot. ferrugineusl 

die Rußfarbige Ivon lot. fuligo � RußI 
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fuscus 

glareala 

griseigena 

Haliaeetus 

niaticula 

hirundo 

hybridus 

hyemalis 

klaftern 

kontrastieren 

Krebsschere, 

Stratiotes 

Küchenlatein 

lagune 

lamell irostres 

larus 

leucoptera 

limicola 

limose 
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schwarzbraun lIaU 

die auf Sand lebende Ivon lat.glarea�Sand, KiesJ 

grouwangig Ivon lot. griseus = grau, und geno = 

Wangel 

Meeradler, Seeadler Ivon gr. hals � Meer, und 

oietos � Adlerl 

in übertragenem Sinne, Strand bewohner, Sand­

bewohner Ivon lot. hiatus � Spalte, Kluft, und 

colere � bewohnenl 

Schwalbe lIat.1 

Bastard, Blendling; weil die Weißbartseeschwalbe 

ursprünglich als Bastard zwischen Trauer- und Fluß­

seeschwalbe angesehen wurde lIat.1 

winterlich Ivon lot. hiems - Winterl 

mit ausgespannten Flügeln messen 

im Gegensatz stehen; abstechen von etwas Ivon 

franz. contrasterl 

eine mehrjährige, 1 5  bis 30 cm hohe Süßwasser­

pfianze. Am Grund des B lütenstandes, der nur 

wenig Blüten trägt, sitzt eine zwei blättrige, krebs­

scherenähnliche Hülle. Zur Blütezeit löst sich die 

Pfianze vom Grund und schwimmt nun so, daß ihre 

Blüten über Wasser stehen 

schlechtes lateinisch, wie es von Halbgebildeten im 

späten Mittelalter gesprochen wurde 

Strandsee lit. von lot. laeuna � Sumpf, lache I 

Blättchenschnäbler, Entenvägel Ivon lot. lamella � 

Blättchen, und rostrum � Schnabell 

Möwe Ivon gr. 10 ras � gefräßiger Seevogel! 

Weißfiügel Ivon gr. leukos � weiß, und pteron � 

Flügel! 

Schnepfenvögel, "Schlammbewohner" Ivon lot. 

Iimus � Schlamm, und colere � bewohnenl 

Schlammbewohner Ivan lot. limosus � sch lammigl 



livree 

Lymnocryptes 

mecrura 

mäandrieren 

morila 

mergonser 

Mergus 

minutus 

Moräne 

Myriaden 

nebuloria 

Netta 

niger 

nigricollis 

Nominotform 

Numenius 

Nyroca 

uniformähnliche Kleidung, zum Beispiel bei Zirkus­

angestellten, Hotelportiers und in früheren Zeiten 

auch bei Dienern (fronz.1 

die im Sumpf Versteckte (von gr. (im ne - Sumpf, 

und cryptein = verbergen I 
langschwänzig (von gr. mokros = groß, lang, und 

ura = Schwanzl 

sich hin und her bewegen (von einem FlußI; so be­
nannt nach dem Mäander, einem Fluß in Kleinasien, 

der viele Windungen hat 

Kohlenstaub; wegen der dunklen Farbe der Berg­

ente (gr.1 

Tauchgans (von laI. mergus = Taucher, und anser 

= Gansl 

Taucher l Ial.1 

klein lIat.1 

der von Gletschern oder Inlandeismassen ab­

gelagerte Schutt (von franz. moraine = Gerölli 

Riesenmenge (von gr. myrias = das Zehntausend­

fachel 

nebelgrau (von lat. nebula - Nebell 

Ente (von gr. netal 

schwarz lIat.1 

Schwarzhals Ivon lot. niger - schwarz, und collis 

- Halsl 

die zuerst benannte und beschriebene Unterart 

einer in Unterarten zerfallenden Art, die stets als 

Art- und Unterartname das gleiche Wort führt (von 

lot. nominare = nennen, bezeid'lnen)' 

neumond artig, mit Bezug auf den gebogenen 

Schnabel der Brachvögel (von gr. neas - neu, und 

men = Mandl 

Tournerin (latinisierte Form von russ.nyirjat = unter· 

tauchenl 
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ochropus 

Oidemio 

olor 

ornithologisch 

poloeorktisch 

Pondion 

Penelope 

Pholacrocorax 

Philomochus 

Plankton 

plotyrhynchos 

pluviolis 

Podiceps 

pugnox 

querquedula 

ridibundus 

Ritus, Riten 

ruficoHis 

rufino 

Sondheger 

schinzii 
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Gelbfuß, gelbfüßig Ivon gr. och ras = blaßgelb, 

und pus = FußI 

mit Bezug auf den Schnabelhöcker von Trouer- und 

Samtente Ivon gr. oidemo = Geschwulstl 

Schwon- lIat.) 

die Vogelkunde IOrnithologie) betrellend Ivon gr. 

ornis = Vogel, und logos = Wort, Lehre) 

tiergeographische Bezeichnung für die nördlichen, 

arktischen Bezirke der Alten Welt = Eurasien Ivon 

gr. paloios = alt, und arktos = Bär [Sternbild)) 

Eigenname eines griechischen Königs 

Eigenname, Gemahlin des Odysseus, die vOn ihren 

Eltern ins Meer geworfen und von Enten wieder 

herousgezogen wurde 

Kohlkopfrabe Ivon gr. pholakros = Kahlkopf, und 

korox = Rabe) 

Kampffreund Ivon gr. philos = Freund, und mache 

= Kampf) 

Gesamtheit der im Wasser schwebenden Lebe­

wesen Ivon gr. planktos = umhergetrieben) 

glattschnäblig, schlankschnäblig Ivon gr. plotys = 

glatt, eben, und rhynchos = Schnabell 

Regenpfeifer lIot. pluvialis = regnerischi 

Steißfuß Ivon lot. podex, podicis = Steiß, und pes 

= Fuß I 

kämpferisch Ivon lot. pugnore = kämpfenl 

Krickente Ivon gr. kerkitholisl 

lochend Ivon lot. ridere = lachen I 
Brauch, Sitte Ilat.1 

Rothals Ivon lot. rufus = rothaarig, und coHis = 

Hals) 

rötlich Ivon lot. rufinusl 

Sandbank in einem fließenden Gewässer 

latinisierte Form von Schinz ISchinziusl, einem 

Vogelkundigen 



Segge 

serrator 

sinensis 

Spatula 

Spundbuhne 

Stecher 

stellatus 

Sterna 

Stratiotes 

strepera 

Subspezies 

Substanz 

temminck:ii 

totanus 

tremulieren 

Tringa 

tundrae 

Vanellus 

Watt 

Pfianzengattung mit etwa 5CXl Arten, zu ihr gehört 

die Mehrzahl der sogenannten Sauergröser 

Söger Ivon lot. serra - Sägel 

chinesisch; mit Bezug auf die Abrichtung des Kor­

morans zum Fischfangdurch chinesische Fischer IIat.1 

Rührlöffel, Spatel (lot. I 

wasserdichte Wand aus hölzernen ader eisernen 

Bohlen, die quer zum Ufer in das Wasser hinaus­

gebaut sind, um Strömung und Wellenschlag zu 

mildern und die Anlandung zu fördern 

Schnabel der Schnepfenarten (Ausdruck der Jäger­

sprachel 

gestirnt, mit Sternen besetzt Ivon lot. stella � Sterni 

latinisierte Farm von hall. Steern � Stern 

Soldat; wegen der scharfen Zahnbewaffnung der 

Krebsscherenblälter (gr.1 

Schnalterin Ivon lot. strepere � lörmen, schnalternl 

Unterart (neula!.1 

Stoff, Bestandteil ivon lot. substantia - Wesen, 

Beschaffenheit/ 

latinisierte Form von Temminck iTemminckiusl, 

einem Ornithologen 

Strandläufer Ivon it. totano) 

mit zit1ernder Stimme singen Ivon spät lot. tramo­

larel 

bereits von dem griechischen Philosophen Aristo­

teles 1384-322 v. u. Z.I verwandter Vogelname 

(von gr. tryngas) 

aus der Tundra IIat.1 

Kiebitz IIat.1 

der bei Ebbe (beim Zurückweichen des Meeres) 

trocken fallende Meeresboden 
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V E R Z E I C H N I S  D E R  A B B I L D U N G E N  

1 5  Flußregenpfeifer, Choradrius dubius curonicus Gmelin 

1 6  Sandregenpfeifer, Choradrius h. hiaticula L. 
1 8  Kiebitzregenpfeifer, Squatarola squatarola ILI 

1 9  Goldregenpfeifer, Pluvialis apricarius altifrans IBrehml 

21 Alpenstrendläufer, Calldris a. alpina ILI 

22 Sichelstrandläufer, Calidris ferruginea Wont.1 

23 Zwergstrendläufer, Calidris minuta Ileislerl 

24 Temminckstrendläufer, Calidris temminckii ILeislerl 

26 Dunkler Wasserläufer, Tringa erythrapus Wallasl 

'27 Grünschenkel, Tringa nebularia IGunnerusl 

28 Waldwasserläufer, Tringa ochropus L. 

29 . Bruchwasserläufer, Tringa glareola L. 

31 Flußuferläufer, Actitis hypoleucos ILI 

33 Kampflaufer, Philomachus pugnax ILI 

37 Haubentaucher, Podiceps c. cristatus ILI 

38 Rothalstaucher, Podiceps g. griseigena IBodd.1 

39 Schwarzhalstaucher, Podiceps n. nigricollis Ie. L. Brehml 

40 Ohrentaucher, Podiceps auritus ILI 
41 Zwergtaucher, Podiceps r.  runcollis Wallasl 

43 Prachttaucher, Colymbus a. articus L. 
45 Häckerschwan, Cygnus olor IGmelinl 
49 Stockente, Anas p. plotyrhynchos L. 

50 Krickente, Anos c. crecca L. 
51 Knäkente, Anas querquedula L. 

53 Schnatterente, Anas strepera L. 

54 Pfeifente, Anas penelope L. 

56 Spießente, Anas a. acuta L. 



57 löffelente, Spatula clypeata IU 
59 Tafelente, Nyraca ferina (U 
60 Moorente, Nyroca n. nyroca (Güldenstädtl 
62 Reiherente, Nyroca fuligula 1l.1 
63 Sdhellente, Bucephala c. clangula (U 
67 Gänsesäger, Mergus m. merganser l. 
68 Mittelsäger, Mergus serrator l. 
69 Zwergsäger, Mergus albeltus l. 
70 Kormoran, Phalacracorax carbo sinensis IShaw a. Nodderl 
75 ladhmäwe, larus ridibundus l. 
76 Zwerg möwe, larus minutus Polio. 
78 Sturmmöwe, larus c. canus l. 
79 Trauerseesdhwalbe, Chlidonia. n .  nigra IU 
81  Fluß.eesdhwalbe, Sterna h .  hirundo l .  
82 Küstenseesdhwalbe, Sterna macrura Naumann 
83 Zwergseesdhwalbe, Sterna a. albifrons Pallas 
84 Fisdhadler, Pond ion h. haliaetu. (l.I 
B6 Seeadler, Haliaestus a. albicilla (U 
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